Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



^^.v 



DK. HENRY L WfGNER 



Die 



nalOrliche Entfettung 



von 



Prof. Dr. Rtbert A6amkiewic3, 

Wien. '" 



Mit 2 Tafeln. 



■• * ^ j t • j j f ^ ^ 



Leipzig, 

Benno Konegen Verlag. 

1908. 



Alle Rechte vorbehalten. 






• < 






t • 



» 



All. 



Dem Andenken 

seines Vaters 



gewidmet. 



Vorwort. 



„Des Metrischen Leben währet siebenzig Jahre 
und, wenn es hoch kommt, achtzig." — Und da 
es begonnen hat, nähert es sich auch schon seinem 
Ende. — 

Der Körper, seine Organe und Zellen erhalten 
vermöge der ihnen eigentümlichen und ihnen an- 
geborenen „Eigenkräfte'* das Leben. — Die Ver- 
änderungen aber, die sie erleiden, indem sie das 
Leben hervorbringen, bereiten allmählich den Tod 
vor. — 

Wäre die Wissenschaft imstande, diese Ver- 
änderungen zu verhindern, dann gäbe es kein Ster- 
ben. — Und wäre sie fähig, sie aufzuhalten, dann 
würde sie das Altem verzögern. — 

Soweit die Körpersubstanz durch das Leben ver- 
braucht wird, hat die Wissenschaft über sie keine 
Macht. — 

Soweit aber die Lebensvorgänge innerhalb der 
arbeitenden Gewebe neue Materien absetzen, kann 
die Wissenschaft über sie einen gewissen Einfluss 
gewinnen. 

Die nachfolgenden Blätter enthalten Versuche 
und Beobachtungen über einen solchen Einfluss. Sie 
umfassen den Zeitraum von zehn Uebergangsjahren 
des Menschen. 

Wenn es jenen gelungen ist, eine feste Grund- 
lage für diesen zu finden, dann haben sie auch der 
Wissenschaft ein braches Gebiet eröffnet, — das 
der natürlichen Verjüngung. 

Wien, März 1908. 

DerVerfasser. 
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Erster Teil. 

Das Leben eine Flamme. 



JLdamkiewio7, Die natürliche Entfettung. 



Der übermässige Ansatz von Fett ist nicht nur 
ein lästiges, er ist auch ein schweres und lebensge- 
fährliches Uebel. — 

Er ist ein lästiges Uebel — aus zwei Gründen. 

Indem er das Körpergewicht über das Mass des 
Gewöhnlichen hinaus steigert, beschwert er den 
Körper jnit einer nicht nur überflüssigen, sondern 
auch sehr unbequemen Last. Und indem er den 
Körper diese Last mit entsprechender Anstrengung 
zu überwinden zwingt, entzieht er einen erheblichen 
Teil seiner Kraft der fruchtbringenden, dem Körper 
förderlichen Arbeit. 

Der übermässige Ansatz von Fett ist aber nicht 
nur eine physische Last, er ist auch eine physio- 
logische Schädlichkeit. 

Indem er die Masse des Körpers vermehrt, stellt 
er an das Herz erhöhte Anforderungen und zwingt 
■es, einen Zuwachs an Körpersubstanz mit ernähren- 
dem Blut zu versorgen, auf welchen das für das natür- 
liche Volumen des Körpers bestimmte Organ gar 
nicht eingerichtet ist. — Und nicht genug daran, wird 
das zu erhöhter Arbeit gezwungene Herz durch das 
Fett, das unter anderem gerade das Herz mit seinen 
Ablagerungen zu beschweren liebt, im Gegensatz zu 
den an dasselbe gestellten Anforderungen, in seiner 
natürlichen Tätigkeit noch gehemmt. — 
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Diese Hemmung hat verminderten Zufluss von 
Blut aus dem Herzen zu den Lungen zur Folge und 
ruft Beschwerden hervor, welche sich in Atemnot 
äussern: — und welche, indem sie bei jeder ge- 
steigerten, das Sauerstoffbedürfnis erhöhenden Kör- 
perarbeit zunehmen, gerade diejenigen Leistungen 
des Körpers brach legen, durch deren erhöhte, die 
Verbrennung des Fettes fördernde, Aktion dem 
Uebel gesteuert werden würde. — 

Hieraus folgt zugleich, wie aus der Ueber- 
lastung des Körpers mit Fett Gefahren resul- 
tieren, die aus den sich gegenseitig steigernden 
Fehlem ins Unbegrenzte wachsen, und wie leicht 
der einmal erkrankte Körper unter der Last seiner 
Krankheit und ihren sich häufenden Folgen zu- 
sammenbrechen kann, wenn nicht dem fortschreiten- 
den Grundübel bei Zeiten Einhalt getan wird. — 
Dazu kommt, dass sowohl die Ursachen, wie die 
Folgen des übermässigen Ansatzes von Fett von 
noch besonderen Störungen begleitet sind, welche 
für den an sich schon kranken Körper noch ganz 
neue Schädlichkeitsquellen eröffnen. — Zu diesen 
Störungen gehören vor allem Hemmungen des Stoff- 
wechsels, die die Fettsucht sehr häufig komplizieren 
und die als Zuckerharnruhr und Gicht in die Er- 
scheinung treten. — 

Es ist unter solchen Umständen leicht begreif-, 
lieh, dass die Frage der Befreiungdes Körpers 
von überflüssigem Fett eine grosse Rolle in 
der ärztlichen Praxis spielt und dass daher auch die 
wissenschaftliche Medizin dieser Frage ein ganz her- 
vorragendes Interesse widmet. 

Das hat zur Folge, dass zahlreiche und sehr un- 
gleichartige Methoden geschaffen worden sind und 
geübt werden, den Körper vom überflüssigen Fett zu 
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befreien. — Und wenn auch der Umstand, dass sie 
alle im Gebrauch sind, den Beweis liefert, dass der 
Körper auf verschiedenen Wegen von überflüssigem 
Fett befreit werden kann, — so beweist doch die 
Tatsache, dass ein fettsüchtiger Körper nach ver- 
schiedenen Methoden entfettet werden kann, noch 
nicht, dass alle diese Methoden einander gleichwertig 
sind. Und noch weniger beweist sie, dass durch 
jede künstliche Entfettung dem kranken Körper auch 
wirklich derjenige Nutzen geschaffen wird, welchen 
die künstliche Entfettung ihm bringen soll. Und es 
fragt sich, ob nicht manche Methoden diesen Nutzen 
durch Nachteile erkaufen, welche grösser sind, als 
die Vorteile, welche die gewaltsame oder doch un- 
zweckmässige Art ihrer Fettentziehung dem Körper 
bereitet. 

So kennen wir beispielsweise in dem Thyreoi- 
din ein sehr wirksames Mittel, den Körper zu ent- 
fetten. — Allein es erzielt diese Wirkung auf Kosten 
des Herzens, für dessen Muskel es ein gefährliches 
Gift ist. 

Kranke, die das Thyreoidin gebrauchen, verlieren 
zwar, wie ich mich davon überzeugt habe, ganz regel- 
mässig an Fett, aber gleichzeitig auch ihren guten 
imd kräftigen Puls. Derselbe wird klein und be- 
schleunigt. — Und es können selbst nach der Unter- 
brechung der Thyreoidin-Kur Wochen und Monate 
vergehen, bis er wieder zur alten Grösse und Kraft 
zurückkehrt. — Das hat offenbar in irgend welchen 
schädlichen Einwirkungen des Giftes auf den Herz- 
muskel seinen Grund, da Fälle von durch unvor- 
sichtigen Gebrauch von Schilddrüsensubstanz herbei- 
geführter Herzparalye zur Genüge bekannt sind. — 

Auch die Entfettung durch Wasserentzie- 
hung ist ebenso beliebt, als — gefährlich. — Die 
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Störungen im Kapillarkreislauf zumal der Himge- 
fässe, die durch die übermässige Eindickung des 
Blutes hervorgerufen werden, wenn übertriebene 
Wasserentziehungen vorgenommen werden, fordern, 
wie mir bekannt ist, viele Opfer. — Und trotz der 
Qualen, die die Entfettung durch Wasserentziehung 
den Kranken bereitet, die während des Essens nicht 
trinken, wird die Schädlichkeit einer derartigen Ent- 
ziehung auch noch dadurch besonders gesteigert, dass 
sie den zur Erhaltung der Gesundheit so notwendigen 
„Genuss** der Nahrungsaufnahme verkümmert, der 
ein lebenserhaltender Reiz ist. 

Endlich erfüllt die Wasserentziehung nicht ein- 
mal ihren Zweck. — Ich werde in der Folge zeigen, 
dass die Beschränkung der Wasserzufuhr auf die 
Entfettung selbst überhaupt keinen direkten Einfluss 
ausübt. — 

Wie durch das Gift der Schilddrüse und durch 
Wasserentziehung kann man übrigens den Körper 
durch jede beliebige Schädlichkeit entfetten. 
— Und man müsste eine Schädlichkeit suchen, 
welche diese Eigenschaft nicht besässe. 

Deshalb wirkt auch jede Störung des nor- 
malen physiologischen Verhaltens, — inmier die 
Folge irgend einer Schädlichkeit, — entfettend, oder, 
besser gesagt, abmagernd, — ob es sich nun um 
Eingriffe in das Seelen- oder in das körperliche 
Leben handelt, — ob durch solche Eingriffe der 
normale Wechsel von Wachen und Schlaf, oder der 
normale Zustand des psychischen Gleichgewichts ge- 
stört wird, — ob durch sie die Muskelfunktion oder 
der Wärmehaushalt, die Ernährung oder sonst 
eine Funktion des Körpers leidet. — Und nichts 
zeigt deutlicher, wie leicht gerade das Körper- 
fett auf alle dem normalen Verhalten des Kör- 
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pers und folglich seiner Gesundheit feindliche Ein- 
flüsse reagiert, als die bekannte Tatsache, dass jedes 
schwere Leiden den kranken Körper entfettet, ob es 
nun seelischen oder körperlichen Ursprungs ist, ob 
es durch Traumen oder Infektion hervorgerufen wird, 
ob die Toxine der akuten Infektionskrankheiten die 
Schädlichkeit bilden, oder die Parasiten selbst, die, 
wie es besonders beim Bazillus der Tuberkulose 
und der Coccidie des Karzinoms der Fall ist, die 
Gewebe des Kranken und damit seinen Körper 
direkt anfallen — und zum Skelett entfetten. — 

Daraus ergibt sich folgende Lehre: 

Nicht darauf kommt es an, dass der an Fett- 
überfluss leidende Körper durch Kunstmittel das 
überflüssige Fett so schnell als möglich, aber 
gleichgiltig auf welche Weise, wieder verliert. Son- 
dern darauf kommt es an, dass er es abgibt, ohne* 
Schaden zu leiden auf anderen Gebieten, — kurz 
dass er es nicht verliere auf Kosten der Gesundheit 
selbst, die durch den künstlichen Fettverlust wie- 
derzugewinnen doch der wahre und eigentliche 
Zweck der Fettentziehung sein soll. 

Man kann nun sagen, dass Methoden, die auf 
Gesetzen der Emährungsphysiologie begründet sind, 
die Ernährung nach Mass und Gewicht regulieren 
und das unnötige Fett mit der Wage aus dem Kör- 
per vertreiben, allen Anforderungen einer imschäd- 
lichen Entfettungsprozedur gerecht werden. — 

Allein das Wägen jedes Bissens ist eine Pro- 
zedur, die, so wissenschaftlich imd physiologfisch 
richtig sie auch sein mag, das psychische Moment 
ausser Acht lässt, dass kein gesunder Geist die 
Marter der Einförmigkeit imd des Zwanges auch 
bei der Ernährung auf die Dauer erträgt. Und weain 
bei der natürlichen Forderung der Entfettungskur, 
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dass sie, um dauernden Erfolg zu haben und 
nicht nur vorübergehend zu wirken, durch lange 
Zeit geübt wird, der einförmig und ermüdend zuge- 
messene und zugewogene Bissen zu widerstehen be- 
ginnt, dann wird er auch anfangen, trotz aller wissen- 
schaftlichen Wahrheiten, die er vertritt, auf dem Wege 
der Psyche zu versagen. — Er wird für den Kranken 
unleidlich, zuwider imd dadurch — schädlich. Und 
die Abmagerung, die er dann hervorbringt, wird nicht 
mehr nur eine Befreiung von einem gefährlichen 
Ballast, sondern das Symptom eines Vorganges sein, 
über dessen Bedeutung kein gebildeter und weit- 
blickender Arzt sich lange einer Täuschung wird hin- 
geben können. Denn sie wird das Symptom sein 
nicht der Entfettung, sondern des — Verfalles. — 
Deshalb kann es nicht unnötig sein, die Prin- 
• zipien eines Entfettungsverfahrens zu entwickeln, das 
das überflüssige Fett entfernt, ohne dem Körper zu 
schaden und das seinen Zweck erfüllt, ohne bei 
dauernder, ja lebenslanger Anwendung zu ermüden 
oder zu belästigen. — 

Die Prinzipien eines solchen, wie ich es nennen 
will, „natürlichen** Entfettungs Verfahrens, werden 
sich von selbst ergeben, wenn wir die Art, wie sich 
beim Menschen überflüssiges Fett bildet, kennen ge- 
lernt haben werden. — Zu diesem Zweck müssen 
wir uns, da eine Ueberfettung des Körpers eine 
Anomalie des Stoffwechsels bedeutet, vorerst die 
Grundlinien des Stoffwechsels klarlegen. — 

Das Leben eine Flamme. 

Man hat den Lebenöprozess in der verschieden- 
sten Weise zu definieren versucht. — 

Alle diese Definitionen laufen darauf hinaus, dass 
man im Lebensprozess einen besonderen, nur den 
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Lebewesen eigentümlichen und sie von 
der anorganischen Welt unüberbrück- 
bar trennenden Vorgang erblickt hat. — 
Denn nur das Lebewesen verbrauche Material 
und bilde aus dem Verbrauchten sich und Seines- 
gleichen. — 

Ich bin ganz anderer Ansicht. In meinen Ar- 
beiten*) habe ich die Kontinuität und die 
Wesensgleichheit aller Materien der 
Schöpfung bewiesen. — Und es ist mir gelungen, 
wie anerkannt wird, zu zeigen, dass selbst das höchste 
Produkt des Lebens, der Gedanke, eine ebenso 
elementare, physische Kraftäusserung der Materie, 
wenn auch einer bestimmten, ist, wie jede andere 
Erscheinung in der Natur, beispielsweise die Licht- 
wirkung des Urans. ♦♦) Ist das aber der Fall, dann 
kann nicht daran gezweifelt werden, dass, da erst 
das Leben in der Denksubstanz das Denken weckt, 

— das Leben die Mutter des Gedankens und da- 
her nichts anderes ist, als ihr Kind, und folglich 
ein mechanisches Produkt der Materie. 

— Und zwar ist es ein Produkt derjenigen Ma- 
terie, welche in allen ihren Aeusserungen, von 
der elementarsten, der Schwere, bis zur höchsten, 
der Gedankenbildung, eine ununterbrochene, aber 
homogene Leiter einander gleichwertiger Sprossen 
bildet. 

Ist aber das Leben, nichts anderes, als ein 
materieller Prozess, so ist es eine Kraftäusserung, 
wie sie das Licht, die Elektrizität, der Magnetis- 
mus auch ist. — Und es unterscheidet sich der 



*) Die Eigenkraft der Materie und das Denken im Weltall. 
Wien 1906 Braumüller. 

••) Über das unbewusste Denken und das Gedankensehen. 
Wien 1904. Bntumäller. 
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Lebensprozess vom Licht, von der Elektrizität, vom 
Magnetismus nur dadurch, dass er die Kraftäusse- 
rung einer bestimmten Materie, — die „Eigen- 
kraft** dieser bestinmiten Materie ist, wie ja 
doch auch nicht jeder Stoff Licht, nicht jede Sub- 
stanz Elektrizität, nicht jede Materie Magnetismus 
hervorbringt. 

Und wie das Licht unter anderem das Uran, die 
Elektrizität unter anderem das Radium, der Magne- 
tismus das Eisen voraussetzt, aus dem es als 
dessen Eigenschaft quillt, so setzt das Leben 
die Eiweisssubstanz voraus, aus der es hervorbricht, 
strömt und leuchtet, wenn es auch eine bestinmite, 
uns noch nicht näher bekannte physikalische oder 
chemische, jedenfalls physische Veränderung 
seiner Moleküle ist, welche im leblosen Eiweiss die 
ersten Lebensbedingungen anfacht. — 

Leben kann deshalb gar nichts anderes sein, 
als eine Kraft, wie sie die Wärme, das Licht, die 
Elektrizität und der Magnetismus auch sind; — 
oder, um mich eines vulgäreren Begriffs zu bedienen, 
— das Feuer. — Und die Aehnlichkeiten, ja die 
Analogien zwischen Leben und Feuer sind so gross 
und gewaltig, dass sie nicht nur ihrer Wirkung 
nach, sondern auch bezüglich ihres Wesens die 
innigste Verwandtschaft äussern, eine Verwandt- 
schaft, welche dartut, dass die Frage nach dem Ur- 
sprung des Lebens mit der Frage nach dem Ursprung 
des Feuers geradezu zusammenfällt. — Wenn es also 
richtig sein sollte, wie die alte Sage behauptet, dass 
das Feuer vom Himmel stamme und von dort durch 
Promotheus geholt sei, — so möchte ich an dieser 
Sage nur das Eine ändern, dass nicht Promotheus 
das Feuer vom Hinmiel geholt habe, sondern, dass 
er nicht anders als das Feuer selbst, aber i\ach ihm 
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auf der Erde erschienen sei. — Jedenfalls ist diese 
Hypothese über den Ursprung des Menschen nicht 
schlechter, als die anderen — und gewiss nicht un- 
wahrscheinlicher, als die entwicklungstheoretische 
nach Darwin und Häckel. 

Wie das Feuer durch lebhafte Oxydation brenn- 
bare r Substanzen, so ist das Leben durch Oxydation 
lebensfähig er Materien entstanden. Und wie das 
Feuer, um sich zu erhalten, Nahrung verbraucht 
und Brennpixxiukte liefert, so erhält sich auch das 
Leben auf Kosten gewisser Stoffe, die wir Nah- 
rungsstoffe nennen und liefert Produkte, die denen 
des Feuers umso näher stehen, als auch sie zumeist 
Produkte der Verbrennung, der Oxydation, sind. — 

I. Rolle des Sauerstoffes. 

Was verzehrt die Flamme des Lebens und was 
gibt sie wieder? 

Wir sprechen von dem Leben des Menschen! 

Wie jede Flamme verzehrt die Lebensflamme des 
Menschen vor allem und zunächst Sauerstoff. — 
Der erhält sie. Und ihm verdankt sie ihr eigentliches 
Wesen. — Denn durch ihn wird das Feuer, wie das 
Leben erst zur Flamme. — 

Beide holen sie dieses ihr Lebenselement aus 
der Luft. Und indem sie durch die Verbindung 
de» Sauerstoffs mit den brennbaren Stoffen sich 
selbst erhalten und so Sauerstoff verzehren, geben 
jsie den durch die Verbrennung brennbarer Stoffe 
aufgebrauchten Sauerstoff der Atmosphäre wieder 
zurück als Wasser und Kohlensäure, während die 
Verbrennung sie selbst sind: Leben und Flamme. 

Weil nun das Fett im Körjxer das Hauptmaterial 
ist, durch dessen Verbrennung die Lebensflamme 
erhalten wird, deshalb spielt die Sauerstoffaufnahme 
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einerseits, die Kohlensäure- und Wasserausscheidung 
anderseits in der Fettfrage eine hervorragend wich- 
tige, vielleicht die wichtigste Rolle. — Und es 
wird deshalb gut sein, diese Rolle etwas genauer 
in's Auge zu fassen. — 

Der Sauerstoff gelangt mit der atmosphärischen 
Luft durch die Lungen in das Blut und wird be- 
kanntlich von den roten Blutkörperchen aufgenom- 
men, um an das in der Blutflüssigkeit aufgelöste und 
mit ihr kreisende Brennmaterial zum Zweck der 
Verbrennung abgeliefert zu werden. — 

Neben dem im Blut aufgelösten Fett sind es 
noch die durch die Verdauungsfermente der Spei- 
cheldrüsen und des Pankreas in Zucker verwandelten 
Kohlenhydrate und der vorzugsweise durch die 
Magenverdauung in flüssiges, in der Kälte gerinnen- 
des, in der Wärme gelöstes, dem Angriff des Sauer- 
stoff leichter, als unverändertes Albumin unter- 
liegende Eiweisskörper *) die Brennmaterialien, wel- 
che verbrannt werden und durch ihre Verbrennung 
die Flamme des Lebens erhalten. — 

Es ist deshalb vollkommen klar, dass von der 
Menge des durch die roten Blutkörperchen der 
Blutflüssigkeit zugeführten Sauerstoffs die Grösse 
der Lebensflamme und von dieser die Gründlich- 
keit und Vollständigkeit der Verbrennung des im 
Blute kreisenden Brennmaterials abhängen müssien. 

Da nun die roten Blutkörperchen den Sauer- 
stoff der Luft mit Hilfe ihres roten Blutfarbstoffes, 
des Hämoglobins, aufnehmen und an die Brennstoffe 
übertragen, so muss jede Erkrankung des Blutes, 
die darauf beruht, dass entweder die Zahl oder der 
Hämoglobingehalt der roten Blutkörperchen unter 



*) Vergl. Adamkiewicz: Natur und Nährwert des Peptons. 
Berlin 1877 Hirschwald. 
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das normale Mass sinken, die Flamme verringern, 
die Verbrennung herabsetzen und damit den Ver- 
brauch der im Blute kreisenden Brennmaterialien, 
des Fettes, des Zuckers und des Eiweissstoffes be- 
schränken. 

Wird aber der Verbrauch dieser Materialien im 
Blute ein unvollkommener, dann müssen sich diese 
Materialien im Blute anhäufen. — 

Und häufen sie sich im Blute an, dann müssen 
Fett und Zucker und Eiweiss entweder als solche 
oder in unvollkommen verbranntem Zustande im 
Körper verbleiben. — 

Es ist eine Eigentümlichkeit des Fettes, dass 
es sich unter diesen Umständen im Körper sammelt, 
nach gewissen Gesetzen in den Körpergeweben ab- 
lagert und so Fettsucht hervorbringt. Der Zucker 
bleibt unter gleichen Verhältnissen in den Geweben 
zurück und wird in der Gestalt des Trauben- 
zuckers besonders durch die Nieren ausgeschie- 
den. Das Eiweiss endlich macht unter die- 
sen Umständen auf Zwischenstufen der Verbren- 
nung Halt und wird, statt sich in Harnstoff zu ver- 
wandeln und als solcher mit dem Harn ausgeschie- 
den zu werden, nur bis zur Harnsäure oxydiert. 
Diese bleibt, wegen ihrer Schwerlöslichkeit in den 
Gewebsflüssigkeiten, in den Geweben, besonders an 
Stellen, wo der Stoffwechsel gering ist, so im Knorpel 
der Gelenke, liegen und ruft dann das Bild der 
Gicht hervor. 

Man kann den Zustand, der sich im Körper des 
Menschen infolge der Verminderung des roten Blut- 
farbstoffes oder der Zahl der roten Blutkörperchen 
entwickelt, mit einem Weiler vergleichen, in welchem 
das Holz infolge verminderten Zutrittes der atmo- 
sphärischen Luft nicht vollkommen zu Asche, Koh- 
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lensäure und Wasser, sondern unter Bildung von 
Zwischenprodukten der Verbrennung, besonders des 
Teers, qualmend, statt brennend zu Kohlen — ver- 
schwelen. — 

Auch der Zustand, der sich im sauerstoffarmen 
Körper entwickelt, ist einer Verschwelung der Brenn- 
stoffe vergleichbar. Und die Krankheit, die sich 
dann bildet, ist eine Art physiologischen Qualmens 
an Stelle der flammenden Verbrennung. — 

Wie die verminderte Zufuhr von Sauerstoff den 
Verbrennungsprozess herabsetzt, so muss eine erhöhte 
ihn steigern. — Gesteigert aber wird die Zufuhr von 
Sauerstoff durch erhöhtes Atmen. Die Atmung 
nimmt zu, wenn die Muskeln eine erhöhte Tätig- 
keit entfalten. Das vermittelnde Glied bilden die 
Organe des Kreislaufes. — 

Wenn die Muskeln arbeiten, wird der Kreislauf 
lebhafter, steigert sich die Pulsfrequenz und nimmt 
der Blutdruck zu. — Und wie das linke Herz mehr 
Blut durch das Aortensystem treibt, so treibt auch 
das rechte Herz mehr venöses Blut durch die 
Lungen. — Wird aber der Limgenvenenstrom be- 
schleunigt, so heisst das nichts anderes, als dass er 
mehr Kohlensäure an die Luft abgibt, mehr Sauer- 
stoff aus der Atmosphäre anzieht — und damit 
die VerbrennungsjÄOzesse im Blute steigert. — 

So wirkt die Körperbewegung wie ein Blasebalg, 
der die Flamme des Lebens anfacht. — 

II. Rolle der Nahrungsmittel. 

Wie der Sauerstoff die Flamme bildet, so sind 
es die Nahrimgsmittel, die sie erhalten. 

Es ist von vornherein klar, dass eine Flamme 
nur durch Stoffe unterhalten werden kann, welche 
selbst verbrennen und in dem Masse, als sie in der 
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Flamme aufgehen, erneuert werden. Das aber leisten 
die Nahrungsmittel. Ohne sie müsste die Le- 
bensflamme auf Kosten der Körpersubstanz brennen. 
Dann aber würde sie gerade das aufzehren, was 
sie erhalten soll, — den K&rper. 

Findet daher die Lebensflamme keine Nahrung 
im Körper vor, dann lebt sie tatsächlich vom Körper. 
— Und es kehrt sich nun das Verhältnis zwischen 
Leben und Körper um, indem die Flamme, die 
den Körper heizt und bei Leben und Arbeit erhalten 
soll, jetzt vom Körper und auf dessen Kosten ge- 
nährt wird, so lange seine Vorräte reichen. 

Sind diese Vorräte aufgezehrt, dann muss die 
Flamme erlöschen. Mit dem Erlöschen der Flamme 
aber erlischt das Leben und stirbt der Körper. 

Haben sich dagegen brennbare Bestandteile des 
Körpers im Ueberfluss in demselben angehäuft, so 
dass sie den normalen Ablauf physiologischer Vor- 
gänge zu stören beginnen, dann wird umgekehrt 
ihre Beseitigung durch künstlich ge- 
steigerte Verbrennung eine der wichtigsten. 
Aufgaben der Medizin und zu einer den kranken Kör- 
p)er befreienden ärztlichen Handlung. 

Von allen Stoffen, welche dem Körper als Nah- 
rung zugeführt werden, ist es ganz besonders einer,, 
der die Eigentümlichkeit besitzt, sich in Körpersub- 
stanz zu verwandeln, ohne sich darin zu begrenzen und 
der sich daher im Körper in einer das Leben er- 
drückenden Menge anhäufen kann. Dieser Stoff ist 
das Fett. 

Um dieses eigenartige und gefährliche Verhalten 
des Fettes zu verstehen und daraus die Lehren zu 
ziehen, demselben zu begegnen, müssen wir uns die 
Hauptrolle kurz vergegenwärtigen, welche die wich- 
tigsten Nahrungsmittel im Körper überhaupt spielen. 
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I. Allgemeiner Stoffwechsel. 

L Wasser. 

Die lebende Körpersubstanz enthält ungefähr 800/0 
Wasser. Dieser grosse Wassergehalt der Gewebe er- 
möglicht jene innere Bewegung der Stoffteilchen, auf 
welchen ihr Umsatz beruht und die das Leben aus- 
machen. Corpora non agunt nisi fluida. — 

Der Wassergehalt der Gewebe ist fortwähren- 
den Verlusten ausgesetzt. Der Körper verdunstet 
Wasser an seiner Oberfläche und gibt beim Atmen 
Wasser ab. 

Das Wasser der Gewebe nimmt aber auch die un- 
brauchbar gewordenen Produkte des Stoffwechsels 
auf und führt sie durch die Nieren ab. Ein konti- 
nuierlicher durch alle Gewebe kreisender, sie be- 
rieselnder und ausspülender Wasserstrom reinigt 
so den Körper und verlässt ihn als Harn. — 

Dieser Strom muss in den Geweben immer der 
gleiche bleiben. Er muss sich daher ohne Aufhören 
ersetzen, da er ununterbrochen nach aussen abfliesst. 
Die Wasserzufuhr durch Speise und Trank besorgt 
diese Erneuerung. — Und da die Gewebe und das 
Blut immer ihren natürlichen Wassergehalt be- 
wahren, so halten sich Wasserzufuhr und Wasserab- 
gabe eines gesunden Körpers die Wage. Das heisst 
aber: So viel Wasser, als dem Körper zu- 
geführt wird, so viel scheidet er durch 
Haut und Nieren wieder aus. Diese Tatsache 
beweist, dass das Niveau des innem Gewebsstromes 
unter normalen Verhältnissen konstant ist. Dadurch 
wird er zur dauernd wirkenden Triebkraft, die ihn 
befähigt, die Gewebe des Köri>ers zu berieseln und 
das zu erfüllen, was seine vornehmste Aufgabe im 
Stoffwechsel ist, einerseits den Geweben einen be- 
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ständigen Nährstrom zuzuführen, anderseits den Kör- 
per von Schlacke zu befreien. 

Eine andere Aufgabe kommt dem Wasser der 
Nahrung nicht zu, soviel auch von Nebenaufgaben 
desselben gesprochen worden ist, namentlich von 
seinem Einfluss auf den Umsatz. Daher ist auch die 
Menge des dem Körper zugeführten Wassers, d. h. 
die Grösse des Rieselstromes der Gewebe innerhalb 
sehr weiter Grenzen für den Körper und seine Stoff- 
wechselvorgänge gänzlich belanglos. Es ist deshalb 
gleichgiltig, ob die Zufuhr von Wasser mit der Nah- 
rung gross oder klein ist, — sofern sie nur die 
in der Organisation des menschlichen Körpers be- 
gründeten Grenzen einhält und der Körjxer gesund 
ist, d. h. vermöge seiner Regulatoren die Schwan- 
kungen der Wasserzufuhr wieder jedesmal ausgleicht. 
« 

2. Salze. 

Die Rolle der Salze in der Nahrung ist der 
des Wassers im Körper des Menschen sehr ähn- 
lich. — Wie ein gewisser Wasser-, so ist auch ein 
gewisser Salzgehalt ein physiologisches Erfordernis 
für die Flüssigkeiten und Gewebe des menschlichen 
Körpers und die in ihnen sich abspielenden physi- 
kalisch-chemischen Prozesse des Lebens. 

Die mit Speise und Trank dem Körper zuge- 
führten Salze ersetzen deren Abgang und erscheinen 
meist imverändert im Harn wieder, wenn dieser Ab- 
gang gedeckt ist. — 

Auf den Stoffwechsel aber haben sie keinen 
direkten Einfluss, — höchstens einen indirekten durch 
Beeinflussung des Apparates der Verdauung. So 
stören die Jodsalze die Magenverdauung und beein- 
trächtigen die Mittelsalze die Ausnutzung der ver- 
dauten Nahrungsmittel im Darm. 

Adamkiewios, Die natürliche Entfettung. 2 
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Ganz anders ist die Rolle, welche die übrigen 
Bestandteile der Nahrung im Haushalt des Stoff- 
wechsels spielen. Es sind das die Kohlenhy- 
drate, der Alkohol, die Fette und das Ei- 

weiss. 

3. Kohlenhydrate. 

Die Kohlenhydrate dienen dem Menschen in zwei 
Formen als Nahrung: in Gestalt der Stärke und 
in der des Zuckers. Die tägliche Gesamtmenge 
beider beträgt nach Valentin von Hildesheim 
für einen erwachsenen Menschen 320,0 Gramm. 

Die Stärke verwandelt sich schon in der Mund- 
höhle unter dem Einfluss des Speichels in Trau- 
benzucker. Was dieser Umwandlung entgeht, er- 
leidet sie jenseits des Magens im Dünndarm unter 
dem Einfluss des pankreatischen Saftes. In den 
Säften und im Blut ist jedenfalls Stärke nicht mehr 
anzutreffen. Und der Zucker, der sich aus ihr ge- 
bildet hat, wird, soweit er nicht zur Bildung des 
Glykogens in der Leber beiträgt, im Blut- und Säfte- 
kreislauf verbrannt und als Wasser imd Kohlensäure 
ausgeschieden. 

Vom Zucker der Nahrung gilt das Gleiche. Auch 
er verbrennt unter normalen Verhältnissen, soweit 
er nicht zur Bildung des Glykogens beiträgt, voll- 
kommen, und geht in Kohlensäure und Wasser auf. 

Das ist nur dann nicht der Fall, wenn nicht 
aller Nahrungszuckfer im Blut verbrennen kann, 
oder wenn ein Teil des Glykogens wieder als 
Zucker ins Blut tritt. Dann entsteht, wie bereits er- 
wähnt worden ist, Diabetes. 

4« Alkohol« 

Der Alkohol spielt im Stoffwechsel im grossen 

und ganzen die Rolle des Zuckers, verbrennt aber 
im Köri>er noch leichter wie dieser, erzeugt wie er 
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durch seine Verbrennung Wärme und verlässt fast 
ausschliesslich in seinen Verbrennüngsprodukten als 
Kohlensäure und Wasser den Körper. 

5. Fett, 

Das Fett der Nahrung schliesst sich im allgemei- 
nen gleichfalls dem Verhalten der Kohlenhydrate im 
Körper an. Es verbrennt wie der Zucker vollständig 

im Blut und liefert mit diesem das hauptsächlichste 
Brennmaterial für den Körper. Doch weicht es in 
zwei Punkten wesentlich vom Zucker ab. 

Währendder Zucker unter Umständen 
im Harn erscheint, tritt unverbranntes 
Fett niemals im Harn auf. 

Die Chylurie ist keine Stoffwechselkrankheit, son- 
dern die Folge eines anatomischen Leidens und be- 
ruht darauf, dass der Chylus durch abnorme Kom- 
munikationen den Weg vom Darm zu den Apparaten 
des Harnes einschlägt. 

Während ferner unverbrannter Zuk- 
ker sich niemals in den Geweben stärker 
ansammelt, ist es eine charakteristische 
Eigentümlichkeit des un verbrannten Fet- 
tes, gerade in den Geweben zu bleiben 
und sich hier aufzuhäufen. 

2. Spezieller Stoffwechsel des Fettes. 

Unter normalen Verhältnissen erfüllt das Fett 
zwei physiologische Aufgaben. 

Es dient den mechanischen Zwecken der Form 
una es dient "den chemischen Zwecken des Stoff- 
wechsels. 

1. Fett als natürliches Polster. 

Als mechanisches Mittel der Körperform hat das 
Fett die Aufgabe, das Bindegewebe in seiner Be- 

2* 
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deutung als eines Bindemittels der Gewebselemente 
zu vervollständigen und als Material der Polsterung 
dem Körper zu dienen. — So erfüllt es die doppelte 
Aufgabe als Mörtel und als Füllsel. In letzter Eigen- 
schaft stellt es die Schönheit und das Ebenmass 
der Formen der menschlichen Gestalt her. Diesen 
Teil seiner Aufgabe erfüllt das Fett durch seine Ab- 
lagerungen vorzugsweise in den tieferen Schichten 
der Haut, wodurch diese in den Stand gesetzt wird, 
das Ebenmass der nach ästhetischen Gesetzen nicht 
vollkommen schönen Verbindungen von Muskulatur 
und Skelett herzustellen und so aus der menschlichen 
Gestalt ein harmonisches Ganzes zu schaffen. 

Der jugendliche, noch nicht gereifte, dem Wachs- 
tum imterworfene Körper hat unter normalen Ver- 
hältnissen die Eigentümlichkeit und die Fähigkeit, 
sich dieses Ebenmass der Körperform dadurch zu 
erhalten, dass er jeden Ueberschuss in der Zufuhr 
des Fettes seiner Nahrung durch die Lebhaftigkeit 
der Oxydationen seines jugendlichen Stoffwechsels 
beseitigt. » 

2. Krankhafte Fettablagening, 

Sobald diese Zeit vorüber ist und der Körper 

nicht mehr wächst, verliert er jene Eigentümlichkeit 
imd Fähigkeit. Und nun wird das überschüssige 
Fett der Nahrung nicht mehr verbrannt, sondern im 
Körper abgelagert. 

Das geschieht aber nicht unter allen Umständen. 

Diese Ablagerung überschüssigeq Fettes findet 
bei denjenigen Menschen statt, welche hierzu dis- 
poniert sind. 

Dort, wo diese Disposition fehlt, wird das über- 
schüssige Fett entweder über die Jugend hinaus und 
durch das ganze Leben hindurch verbrannt oder 
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kommt, was wahrscheinlicher ist, gar nicht zur 
Resorption. 

Es handelt sich hier nicht um eine nur dem 
Menschen spezifische Eigentümlichkeit, sondern um 
eine Erscheinung, die auch bei Tieren vorkömmt. 
Bei den Vögeln sind es besonders die Pinguine, und 
bei den Säugetieren die Vielhuf er, die zu Fettab 
lagerimgen in hohem Grade neigen. — Und dass 
diese Neigung, wie bei den Menschen, auch bei den 
Tieren von der Rasse abhängt und individuell wech- 
selt, das lehrt xms schon das Beispiel des Hundes^ 
— die Magerkeit des Windspiels auf der einen, die 
Fettleibigkeit des Mopses auf der andern Seite. 

Das weibliche Geschlecht steht mit Unrecht in 
dem Ruf, zu Ablagerungen überflüssigen Fettes dis- 
ponierter zu sein, als das männliche. Denn man 
begegnet weit häufiger der Fettsucht bei Männern als 
bei Frauen. Und so hohe Grade dieses Leidens, 
wie sie bei Männern vorkommen, sind bei Frauen 
nur selten zu beobachten. — 

Bei Kindern ist Fettsucht eine Anomalie der Ent- 
wicklung, die oft mit Riesenwuchs einhergeht. — 

Das überflüssige Fett sammelt sich nach ganz 
bestimmten Gesetzen im Körper an. Zuerst lagert 
es sich an den Stellen ab, wo es nach der Resor- 
ption zuerst im Gewebe auftritt, — in der Umgebung 
der Chylusgefässe, also in den Eingeweiden des 
Bauches. — Daher ist die Wölbung des Bauches 
das erste Zeichen der beginnenden Fettsucht. — . 
Nimmt sie zu, dann kommt es noch zu anderen 
Zeichen dieses Leidens. — 

Nächst dem Bindegewebe der Baucheingeweide 
ist es das der Haut, in dem das überflüssige Fett 
sich festsetzt. — Und an die Konvexität des Bauches 
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schliessen sich Wulstungen der Haut an und mar- 
kieren eine zweite Etappe der Fettsucht. — 

Auch in der Haut sammelt sich das Fett zweiter 
Ordnung nach gewissen Regeln an. — Die Haut der 
Glutaeen, der Leistengegenden, des Nackens, des Un- 
terkiefers und des Halses sind die aufsteigenden 
Stufen der zweiten Etappe. — Zunächst erheben sie 
sich wie Inseln aus der ebenmässigen Oberfläche 
des Körpers. Erst wenn sie alle gebildet sind, kommt 
die Haut des übrigen Körpers an die Reihe, — hebt 
sich ge Wissermassen das Niveau der ganzen Ebene, 
und verschmilzt mit den einzelnen Fettinseln zu einem 
einheitlichen Hochplateau im Fettland. — Die ur- 
sprünglichen Formen des menschlichen Körpers 
können sich auf diese Weise vollkommen verwischen 
und in einen unförmlichen Fettklumpen verwandeln, 
der auf den Unterextremitäten wie auf kurzen, an- 
gehefteten Stelzen breitspurig einherwankt, — wäh- 
rend das Gesicht seine charakteristischen Züge ver- 
liert und einen larvenartigen, in besonderen Fällen 
monströsen, selbst tierischen Ausdruck annimmt. — 

Zweifellos handelt es sich dann nicht mehr um 
einfache Ablagerungen in das Zellgewebe der Haut. 
— Bei der ursprünglichen Knappheit der letzteren 
wäre sie nicht imstande, Massen von Fett zu um- 
spannen, die das ursprüngliche Gewicht des Körpers 
um starke Bruchteile erhöhen, — zumal wenn man 
erwägt, dass die wachsende Oberfläche des Körpers 
nur nach dem Quadrat, sein Inhalt dagegen nach 
der dritten Potenz des Radius zunimmt. — 

Es ist daher zweifellos, dass in dem Grade, als die 
Fettsucht grösser wird, die Haut wirklich wächst. — 
Und nur so ist es zu erklären, wenn die Fettsucht 
in den Oberflächenschichten des Körpers sich ent- 
wickelt, ohne Spannungen der Haut zu verursachen, 
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welche bei der erwähnten Zunahme des Körperin- 
hahes zu erhebhchen Kreislaufstörungen führen 
müssten. — 

Ja, die Fetthypertrophie der Haut geht der ent- 
stehenden Fettsucht sogar voraus. — Deshalb bilden 
sich gerade an den Stellen, an welchen die Fett- 
ablagerungen aufzutreten pflegen, Hautfalten, in 
denen sich wie in Vorratskammern das sich bildende 
Fett sammelt und die wie leere Taschen zurück- 
bleiben, wenn das angehäufte Fett wieder ver- 
schwindet. 

So stellt sich die Fetthypertrophie der Haut als 
eine jener weisen Einrichtungen der Natur dar, 
durch welche einem entstehenden Fehler vorge- 
beugt und im vorliegenden Fall speziell dafür ge- 
sorgt wird, dass der Fettsüchtige nicht in seinem 
eigenen Fett vorschnell ersticke. 

Da aber die Dehnbarkeit der Haut und ihre 
Hypertrophie weit früher ihre Grenze finden, als die 
Fettsucht, so ist es nicht zu bezweifeln, dass der 
so häufig plötzlich eintretende Tod Fettsüchtiger eine 
auf dem Boden dieses Misverhältnisses entstehende 
Kreislaufstörung zur Ursache haben muss. — 

Fettfalten pflegen sich am Kinn, am Nacken, 
am Rücken, mit besonderer Vorliebe aber an der 
Innenseite der beiden Oberschenkel und an den 
Leistengegenden des Bauches zu bilden, wo sie dann 
wie Säcke herunterhängen. Es kommt vor, dass 
solche Säcke bis an die Kniee reichen und geradezu 
ein mechanisches Hindernis für die Fortbewegung 
der Kranken bilden. 

Einen noch relativ geringen Grad von Entwick- 
lung solcher Fettsäcke zeigt Fig. i, — die Photo- 
graphie eines Mannes von 29 Jahren, der 200 Kilo 
an Körpergewicht besass, als ich ihn photographieren 
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Hess. Er liefert ein typisches Beispiel von Fettsucht. 
Deshalb mag auch seine Geschichte als Musterbei- 
spiel hier kurz ihre Stelle finden. 

3. Typische Krankengeschichte eines Fettsfichtigen. 

Der Kranke hies Otto U m und war am 

6. Mai 1873 zu Hannover geboren. — Seine Eltern 
waren beide stark. Der Vater wog 90 Kilo, als er 
im April 1901 starb. — Die Mutter lebte damals 
noch, war 53 Jahre alt und wog 85 Kilo. Ein Bru- 
der von 17 Jahren wog nur 80 Kilo, — eine Schwester 
von 30 Jahren 65 Kilo. 

Mit 18 Jahren trat d^r Kranke als Koch bei 
seinem Vater ein, der eine Restauration besass. 
Wie viel er damals wog, wusste er nicht anzugeben. 
Doch erinnerte er sich, dass sein Körpergewicht von 
seinem 25. Lebensjahre ab ausserordentlich schnell 
zugenommen hatte und dass er mit 27 Jahren bereits 
180 Kilo wog. — Er wurde dann selbständig und 
führte die Restauration im Offiziers-Kasino des ersten 
Garde-Regiments zu Fuss in Potsdam. Die 90 Offi- 
ziere, die zu beköstigen waren, waren meist reiche, 
kulinarisch verwöhnte und anspruchsvolle Leute. In- 
dem er für sie sorgte, ist sein eigenes Körpergewicht 
in weniger als zwei Jahren noch um 20 Kilo gen 
wachsen I 

Als ich den Kranken kennen lernte, verursachte 
ihm die ungeheure Körperlast von 200 Kilo unsäg- 
liche Beschwerden. — Seine Beine vermochten die 
Last kaum zu tragen. Sie bewegten sich nur sehä: 
langsam und in kleinen Schritten vorwärts. Schon 
nach wenigen Schritten musste er ausruhen. — Er 
hatte daher stets einen Diener bei sich, der einen 
zusammenlegbaren Sessel mit sich führte. Der wurde 
alle Augenblicke entfaltet. Beim Gehen schob der 
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Kranke die Beine nur sehr langsam vor, um die 
fortbewegte ungeheure Last nie ohne genügende 
Stütze zu lassen. — Und indem er den Körper 
abwechselnd auf das eine und dann auf das andere 
Bein fallen lies, wiegte er ihn hin und her und 
watschelte dabei wie eine Ente. Das fiel umso mehr 
auf, als der Kranke, um das grosse Gewicht des un- 
förmlichen Bauches zu bewältigen, gleichzeitig den 
Körper, wie eine schwangere Frau, nach hintenüber 
neigte. — Nach vom sich überzubiegen, war ihm ganz 
unmöglich. — Deshalb war der Kranke nicht im- 
stande, sich selbst anzukleiden. Die Hosen wurden 
mit ihrer oberen Oeffnung weit vor ihm auf den 
Boden gebreitet. So stieg er in sie wie in eine 
Wanne hinein. Dann zog der Diener die Kleider- 
wanne zuerst von einer, dann von der andern Seite 
an seinem gewichtigen Herrn empor, da er ihn auf 
einmal nicht umklaftem konnte. Als Fussbekleidimg 
wurden vom Kranken offene Pantoffeln benutzt, in 
die er wie in Kähne hineinstieg. 

War ditse Prozedur vollzogen, dann war die 
Toilette seiner unteren Körperlichkeit den eigenen 
Blicken des Kranken durch den gewaltigen Vor- 
sprung des Bauches für den Rest des Tages ent- 
zogen. 

Wie jede Bewegung, so ermüdete ihn auch jede 
Arbeit sehr schnell. Und die relative Armut seines 
Körpers, also auch seines Gehirns, an Blut, verur- 
sachte in ihm eine unüberwindliche Neigung zum 
Schlaf. — Setzte er sich, um auszuruhen, dann schlief 
er auch sofort ein. — Und weil er sich beim Gehen 
alle Augenblicke setzte, so war sein Marsch weniger 
eine Bewegung, als eine Abwechslung von Schlafen 
und Wachen, von Sitzen und Keuchen. — 

An beiden Beinen entwickelten sich Schwellun- 



gen, die nicht mehr verschwanden. Zwei Jsfare 
später ging der Kranke apoplektisch zu Giriade, — 

Von den Störungen des Kreislaufes, der Aimnaig, 
des Stoffwechsels und der Bewegung, die die Fen- 
sucht hervorbringt, führt uns der eben besprocbcaie 
Fall besonders die letzteren klar vor Augoi, — 
das mechanische Hindernis für die Bewegung, das 
die Masse de» im Körper des Fettsüchtigeo ange- 
sammelten Fettes durch ihr Gewicht und durch die 
Veränderung der Körperform beim Kranken bervca'- 
bringt, 

Die abnorme Fcttlast druckt den Körper nieder 
und erschwert oder hindert seine Fortbewegung, — 
wj(; die durch das überschüssige Fett bedingte Ver- 
unstaltung der Körperform und Vergrösserung setner 
I)imen»i<»nen ein Hemmnis wird seiner Beweglich- 
keit, — 

Ks gibt Kranke, denen ihre Fettlast die Unter- 
kunft in den Hotels unmöglich macht, weil sie don 
kein<! passenden Betten, Fauteuils uni^ Sopbas für 
»ich finden, — Und es gibt Kranke, denen das Rei- 
sen si-hr schwer wird, weil sie durch die Türen der 
Wagen sich nicht hindunhzwängen können. — Ich 
kenne einen Acgypicr von ungefähr 200 Kilo, der 
seine Kisrn bahn reisen nur im Viehwagen ausführt. 
Und ich kenne einen Pasieienbäcker, der einen Vier- 
sitzer braucht, um sich und seinen Bauch spazieren 
KU führen und neben dessen Bauchmassen ein nor- 
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gen, die nicht mehr verschwanden. Zwei Jahre 
später ging der Kranke apoplektisch zu Grunde. — 

Von den Störungen des Kreislaufes, der Atmung, 
des Stoffwechsels und der Bewegung, die die Fett- 
sucht hervorbringt, führt uns der eben besprochene 
Fall besonders die letzteren klar vor Augen, — 
das mechanische Hindernis für die Bewegung-, das 
die Masse des im Körper des Fettsüchtigen ange- 
sammelten Fettes durch ihr Gewicht und durch die 
Veränderung der Körperform beim Kranken hervor- 
bringt. 

Die abnorme Fettlast drückt den Körper nieder 
und erschwert oder hindert seine Fortbewegung, — 
wie die durch das überschüssige Fett bedingte Ver- 
unstaltung der Körperform und Vergrösserung seiner 
Dimensionen ein Hemmnis wird seiner Beweglich- 
keit. — 

Es gibt Kranke, denen ihre Fettlast die Unter- 
kunft in den Hotels unmöglich macht, weil sie dort 
keine passenden Betten, Fauteuils un<^ Sophas für 
sich finden. — Und es gibt Kranke, denen das Rei- 
sen sehr schwer wird, weil sie durch die Türen der 
Wagen sich nicht hindurchzwängen können. — Ich 
kenne einen Aegypter von ungefähr 200 Kilo, der 
seine Eisenbahnreisen nur im Viehwagen ausführt. 
Und ich kenne einen Pastetenbäcker, der einen Vier- 
sitzer braucht, um sich und seinen Bauch spazieren 
zu führen und neben dessen Bauchmassen ein nor- 
maler Mensch wie ein Zwerg sich ausnimmt. 

Bevor ich die sehr wichtige Frage beantworte, 
wie solche, wie wir gesehen haben, überaus lästige 
und gefährliche Zustände zu beseitigen sind, wollen 
wir uns zunächst darüber klar werden, wie sie ent- 
stehen! 



Zweiter Teil. 

Ursachen der Fettsucht. 



Bei der Erörterung der Frage nach den Ur- 
sachen der Fettsucht stosst man auf gewisse Schwie- 
rigkeiten, — dieselben, welchen man auch begeg- 
net, wenn ntian den Krankheitsursachen Syphiliti- 
scher auf den Grund gehen will. — 

Wie der Syphilitische, so will auch der Fett- 
süchtige seine Sünden nicht bekennen. — Und so 
wird der unerfahrene Arzt irregeführt, wenn er sich 
auf die Angaben des Kranken bezüglich der Ur- 
sachen seines Leidens verlässt. — 

Und doch kommt, wie keine Syphilis ohne An- 
steckung, keine Fettsucht ohne Massüberschreiten 
in der Nahrungszufuhr zustande. Freilich gibt es 
Glückliche, die ebenso unter dem besonderen Schutz 
der Venus, wie andere unter dem des Bacchus und 
des Gottes der Völlerei stehen. 

Allein diejenigen, welche das Unglück trifft, 
syphilitisch oder fettsüchtig zu werden, verdanken 
niemals platonischen Neigungen ihre Krankheit. — 

Deshalb gibt es auch gewisse Berufe, die das 
Hauptkontingent der Fettleibigen stellen. — Flei- 
scher, Bäcker, Bierbrauer, Weinhändler, Restati- 
rateure. Aber viele werden fettsüchtig, weil sie neben 
ihrem eigentlichen Beruf mit besonderer Hingabe 
jedenfalls noch den erfüllen, den Freuden des Mah- 
les zu huldigen. — 
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Arme, die nichts zu beissen und zu brechen haben, 
haben in ihrem Leid wenigstens den Trost, dass sie 
von allen Krankheiten, denen sie verfallen können, 
vor der Fettsucht am meisten geschätzt sind. 

Wenn ich trotzdem die Armut als Radikalmittel 
gegen die Fettsucht nicht empfehle, so geschieht 
dies, weil ich fürchte, für diese Empfehlung nicht 
genügende Begeisterung zu finden. — 

Deshalb muss der Frage der natürlichen Ent- 
fettung physiologisch und nicht soziologisch auf den 
Grund gegangen werden. — 

Das überschüssige Fett am Körper kann nicht 
anders, als aus der dem Körper im Ueberfluss zuge- 
führten Nahrung sich bilden, wie ein Fluss über 
die Ufer nur dann tritt, wenn seine Zuflüsse zu gross 
sind, und jedenfalls grösser, als der Abfluss. 

Nun werden dem Körper als Nahrung zuge- 
führt: Salze, Wasser, Kohlenhydrate, Fette und Ei- 
weiss. 

Die Frage ist demnach die: Aus welchen dieser 
Komponenten entsteht das überschüssige Fett der 
Fettleibigen ? 

Und dann : Welchen Anteil nehmen diejenigen 
Nahrungsstoffe, welche sich nicht direkt in Fett um- 
wandeln, an dieser Umwandlung und so an der Fett- 
sucht ? 

Aus Salzen oder Wasser entsteht niemals Fett. 
Das braucht nach dem hier Gesagten nicht erst 
noch besonders bewiesen zu werden. — 

Die Zufuhr von Salzen und Wasser kann dem- 
nach an der Entstehimg der Fettleibigkeit direkt 
nicht beteiligt sein. 

Es müssen daher die Kohlehydrate, die Fette 
und das Eiweiss bei der Bildung derselben in Frage 
kommen. — 
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Von diesen ist das Fett der Nahrung sicher der 
wichtigste Faktor. 

Denn wenn das Fett der Nahrung, wie bereits 

besprochen worden ist, nicht, wie die Salze und das 
Wasser, wieder zum Vorschein kommt, sondern im 
Körper verschwindet, so kann das nur dadurch ge- 
schehen, dass es im Körper entweder verbrennt oder 
angesetzt wird. 

Wann geschieht das Eine, wann das Andere und 
wann Beides? 

Fett geniesst der Mensch regelmässig und zwar 
von der Geburt an. — 

Sein erstes Nahrungsmittel ist die Milch; und 
die enthält im Durchschnitt 40/0 an Fetten. — 

Und was er später zu sich nimmt, die gemischte^ 
die vegetabilische und die Fleischkost, keine von 
diesen ist fettfrei. — 

Das neugeborene Kind besitzt keinen Fettpolster. 
Seine Haut ist deshalb schlaff und faltig, — isein 
Gesicht greisenhaft. Mit dem Beginn des Saugens 
oder des Milchgenusses beginnt sich Fett im Unter- 
hautzellgewebe des Neugeborenen abzulagern. Und 
es bildet sich aus dem Geschöpf mit dem greisen- 
haften Aussehen jene pausbackige, rosige, abge- 
rundete Menschenknospe, die Raphael zimi Vor- 
bilde seiner Engel genommen hat. 

Das Fett der Nahrung beginnt also schon im 
Kinde von der Geburt ab sich im Unterhautzellge- 
webe abzulagern. — Aber es ist, als ob die Natur 
diese Ablagerung bewachte und mit ihr ästhetische 
Zwecke verfolgte. — Sie benutzt sie als Mittel, die 
Harmonie der Formen herzustellen — und sie zu 
erhalten. — 

Sobald der Mensch reif wird und nicht mehr 
wächst, überlässt es die Natur ihm selbst, seine 
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Form zu überwachen, sie sich zu erhalten oder zu 
zerstören. — Sie legt die Aufsicht nieder. Sie 
schützt iQur das unmündige Kind und an ihm; 'die Herr- 
schaft der Schönheit. — Dem mündigen Men- 
schen aber überlässt sie mit der Pflicht, für 
die praktischen Zwecke des Stoffwechsels zu 
sorgen, die Aufgabe, durch richtige Bedienung der 
Maschine mit dem notwendigen Brenn- und Heiz- 
material auch über seine Körperform zu wachen. 
— Der Mensch aber kann die Maschine gut, imd 
er kann sie schlecht bedienen. — Er bedient sie be- 
züglich der Fettnahnmg schlecht, nicht wenn er ihr 
zu wenig, sondern wenn er ihr zu viel gibt, und 
mehr, als sie braucht, um nur ihre mechanische 
Arbeit zu leisten. — 

Was ist der Grund, dass die Natur, wenn sie 
die Entwicklung des Menschen vollendet hat, es 
wieder in seine Hand legt, zu verderben, was sie 
so schön und harmonisch gebildet? 

Liegt in diesem Vorgehein nicht ein Widerspruch, 
der an die Planmässigbeit im Walten der Natur helle 
Zweifel zu erwecken vermöchte? — 

Eine kurze Ueberlegurig wird diese Zweifel 
heben. — 

I. Ueberschreitung des gebotenen Fettgennsses. 

Die Natur will mit Hilfe des Fettes zwei Auf- 
gaben erfüllen, die Flamme des Lebens und das 
Ebenmass des Körpers erhalten. 

Um diese Zwecke zu erreichen, musste sie den 
Menschen zum Fettgenuss verleiten. — Und deshalb 
hat sie dem Fett, speziell demjenigen, aus welchem 
sich das Körperfett des Menschen bildet, einen gewis- 
sen Wohlgeschmack verliehen. — Das Fett der Milch, 
*die Fette der geniessbaren Pflanzen, die der Haus- 
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vögel und des Schlachtviehs gehören zu dem verführe- 
rischesten, was dem Gaumen des Menschen schmei- 
chelt. — Der Mensch geniesst daher Fett, weil das 
Fett seine Geschmacksnerven kitzelt und weil ihm 
daher der Genuss des Fettes Vergnügen bereitet. — 
Und die Natur benützt dieses Vergnügen als einen 
Kunstgriff, durch den sie die Menschen lockt, 
eine Pflicht zu erfüllen, an die sie nur das Be- 
wusstsein der Pflicht allein niemals fesseln würde. 

So spielt der Fettgenuss für die Erhaltung des 
Individuum ungefähr dieselbe Rolle, wie für die 
Erhaltim.g der Gattimg — die Wollust. — Wird aber 
die Erfüllung der Pflicht zu einem Genuss — und 
zumal zu einem sinnlichen — , dann kann es nicht 
ausbleiben, dass um des Sinnesreizes willen die 
„Pflicht* mehr als nötig erfüllt wird. — 

Und deshalb sind die stärkisten Leute diejenigen, 
welche dem Fettgenuss geradezu fröhhen, — denen 
die Fettnahrung, ja das Essen überhaupt nicht mehr 
Pflicht, sondern ausschliesslich nur noch Vergnügen 
ist und die die Pflicht im Uebermass des Ver- 
gnügens versenken. — Es ist unglaublich, was 
solche Fettlüstlinge zuweilen leisten. — Ich kenne 
Leute, die eine ganze, grosse, fette Ente auf einmal 
verspeisen, — denen eine fette gebratene Gans das 
Höchste ist, was ihnen das Leben zu bieten ver- 
mag, — denen das Schwein und seine Speckschwarten 
das Begehrenswerte darstellt, was die Natur für sie 
ersonnen hat, und solche, denen das Rippenfett ge- 
mästeter Hammel den Gipfel des Entzückens be- 
reitet. Sie sind daher für die Entfettungsmethode 
durch Fettgenuss sehr eingenommen, — und stellen 
ihre Ueberzeugung imter den Schutz der bekannten 
Theorie von Ebstein. — 

Es ist begreiflich, dass sich unter ihnen viele An- 

AdamkiewicBi Die natürliche Entfettung. 3 
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hänger der Theorie befinden, dass der Fettgenuss die 
Fettsucht heile. Und sie lieben es, sich mit der Autori- 
tät von Ebstein zu decken. 

Allein bei der wenig idealen Grundlage, auf der sich 
ihre Überzeugung aufbaut, ist es nicht zu verwundern, 
dass diese Überzeugung schliesslich auch einen nicht 
idealen Ausdruck finden. — Und so kann es nicht aus- 
bleiben, dass man bald nach Zentimetern und Kilo- 
grammen messen und wägen kann, um wieviel die zum 
Sinnesreiz gesunkene Pflicht mancher Menschen sich 
von ihrer idealen Höhe tatsächlich entfernt hat, — 

II, Ueberschreitnng des gebotenen Genusses 

von Kohlenhydraten. 

Nächst dem Fett sind ^s die Kohlenhydrate — 
Stärke und Zucker — , die bei der Bildung des über- 
schüssigen Fettes eine Rolle spielen. — 

Diese Rolle ist eine doppelte. 

Der Zucker verbrennt im Blut des gesunden Men- 
schen, wie wir bereits wissen, vollkommen. Und er ver- 
brennt leichter, als das Fett. Deshalb schützen die 
Kohlenhydrate der Nahrung das Fett vor Verbrennung, 
— Und es muss daher eine kohlenhydratische Nahrung 
bei gemischter Kost, indem sie das Fett der Nahrung 
schont, die Aufspeicherung des Fettes in den Geweben 
begünstigen. 

Es ist aber auch der direkte Uebergang von 
Kohlenhydraten in Fett im Körper des Menschen 
erwiesen. — Reichlicher Genuss von Stärke und 
Zucker ist deshalb auch eine der sehr häufigen Ur- 
sachen der Fettsucht beim Menschen. Und ihm ver- 
danken wohl die Frauen im Orient vorzugsweise ihre 
Wohlbeleibtheit. — Bei Tieren wird der Uebergang 
der Stärke in Fett zu Zwecken der Mästung direkt 
verwertet. — Nicht nur Gänse, auch die Schweine 
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werden durch Gerstenmehl fett gemacht. — Das 
wissen die Mäster. — 

m. Alkoholmisbranch. 

Der Alkohol wirkt wie der Zucker f ettersj^rend 
tmd geht ihm in dieser Eigenschaft voran, da er sich 
noch leichter oxydiert, als der Zucker. — 

Bei vorhandener Anlage zur Fettsucht fördert 
daher der Alkoholmisbranch die Entwicklung der 
Fettsucht in besonders hohem Qrade. — Nirgends 
findet man daher soviel Fettwänste, als in Ländern, 
WO viel Bier gebraut und Wein gebaut wird. — 

Unzweckmässiger Alkohol-, Zucker- 
und Fettgenuss sind somit die wahren 
Quellen der Fettsucht. 

IV. Beziehung des Eiweisses der Nahrang zur 

Bildung der Fettsucht. 

Das Eiweiss der Nahrung hat mit der Fettbil- 
dung nichts zu schaffen. — 

In meinen Untersuchungen über das Pepton*) 
habe ich die Rolle, die dem Eiweiss der Nahrung im 
Stoffwechsel zukommt, auf das Genaueste sicherge- 
stellt. Danach steht folgendes fest. 

Das Eiweiss der Nahrung wird im Magen 
peptonisiert, d. h. in eine Eiweissmodifikation ver- 
wandelt, welche der Muttersubstanz bezüglich ihres 
Gehaltes an Elementen, also chemisch, gleich d. h. 
isomer ist, aber physikalisch sich von ihr dadurch 
unterscheidet, dass sie in der Wärme sich verflüssigt 
imd in der Kälte starr wird. — Dass dieser Körper, 
mein Pepton, noch Eiweiss und nur eine physi- 
kalische Modifikation desselben ist, das beweist 
sein Verhalten zu meiner Eisessig-Schwef el- 

•) Natur und Nährwert des Peptons, Berlin 1887. Hirschwald. 

3* 
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säure- Reaktion, die sie ebenso gibt, wie alle un- 
veränderten Eiweisskörper, während alle Zerfallspro- 
dukte des Eiweisses, sowie alle Körper, die nicht 
Eiweiss sind, sie nicht geben. — 

Sobald dieser durch seine Eigenschaften offen- 
bar für die Resorption prädestinierte Eiweisskörper 
durch die Chylusgefässe in die Säfte und das Blut 
gelangt ist, geht er, je nach dem Ernährungszustand, 
in welchem sich der betreffende Körper befindet, 
einem Doppelschicksal entgegen. Befindet sich der 
Körper im Sticfetoffgleichgewicht d. h. in einem 
Zustand, in welchem er bei vollendetem Wachstum 
und guter Ernährung an Gewicht weder zu-, noch 
abnimmt und also weder wächst, noch an Körper- 
substanz verliert ; so zerfällt das peptonisierte Eiweiss 
in Harastoff, — soweit es nicht zum Ersatz aller 
derjenigen organischen Produkte im Körper ver- 
wertet wird, welche der Körper selbst erzeugt und 
zur Erhaltung seiner Lebens- und Stoffwechselvor- 
gänge braucht, als da sind: Fermente, Harn- und 
Gallenbestandteile, femer die in ihrer Bedeutung erst 
in letzter Zeit erkannten und richtig gewürdigten, 
wichtigen Gifte, wie das der Schilddrüse, der Neben- 
niere u. a. — 

Ist dagegen der Körper im Wachstum begriffen 
oder befindet er sich in einem Zustand der Unter- 
ernährung d. h. gibt er mehr Stickstoff in Form 
von Harnstoff ab, als er in seiner Nahrung erhält, 
— hungert er also und ist er gezwungen, den Stick- 
stoff-Stoffwechsel auf Kosten seiner stickstoffhalti- 
gen Körpersubtanz und folglich des Eiweisses seiner 
Gewebe zu unterhalten; dann erscheint das Eiweiss 
der Nahrung nicht mehr ganz als Harnstoff im Harn 
wieder, — , und sein Körpergewicht nimmt zu. — Das 
Eiweiss der Nahrung wird also dieser Gewichtszu- 
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nähme entsprechend angesetzt, organisiert. 
— Aber diese Gewichtszunahme ist nicht bedingt 
durch die Bildung von Fett, sondern von Zellen und 
Zellprotoplasma, also Fleisch, vornehmlich Muskel- 
und Drüsensubstanz, die beim Wachsen des Kör- 
pers zunimmt oder, wenn sie im Hungerzustand ge- 
litten hat, bei ausreichender Ernährung sich wieder 
bildet. 

Aus dem Eiweiss der Nahruiif? kann 
also niemals Fett entstehen. 

V. Eine neue Theorie. 

Wenn tierische oder pflanzliche Gewebe frisch 
angeschnitten einige Zeit an der Luft liegen, be- 
ginnen sie sich zu verfärben. Die Schnittfläche von 
Kartoffeln oder Obst wird braun, das Fleisch verliert 
seine lebhafte Röte. — Es ist erwiesen, dass diese 
Veränderungen auf Oxydationen beruhen, — dass 
demnach nicht nur die roten Scheiben des lebendigen 
Blutes, sondern auch diestabilenorgarii sehen 
Gewebe, das Protoplasma ihrer Zellen, 
die Fähigkeit besitzen, den Sauerstoff 
der Luft zu binden und die brennbaren 
Stoffe die sie enthalten, zu oxydieren. — 
Da diese Verbrennung ohne Lungenatmung direkt in 
den Geweben vor sich geht, so ist sie auch von der 
Aufnahme des Sauerstoffs durch die Lunge ganz una,b- 
hängig. Und sie muss durch Kräfte bewirkt werden, 
welche von den Protoplasmen selbst ausgeübt wer- 
den. — Man hat gefunden, dass es Fermente, sog. 
„Enzyme" sind, die hier die Rolle von Sauerstoff- 
Überträgern spielen. — Und wie es Buchner ge- 
lungen ist, zu zeigen, dass die Hefezelle die sog. 
„Zymase** enthält, die unabhängig vom Leben der 
Zelle Zucker in Alkohol und Kohlendioxyd zerlegt. 
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d. h. die Gärung hervorbringt, so haben andere For- 
scher (Stoklasa) gefunden, dass in den lebenden 
Tier- und Pflanzenzellen ganz allgemein Atmungs- 
emzyme verbreitet sind, sog. „Oxydasen", die die 
Fähigkeit haben, den Sauerstoff der Luft anzuziehen 
und den brennbaren Stoffen der Gewebe zu über- 
mitteln. Es kann keine Frage sein, dass die durch 
üie Oxydasen unterhaltenen intramolekularen oder 
Gewebs-Oxydationen im Stoffwechsel der lebenden 
Organismen eine wichtige Rolle spielen und wahr- 
scheinlich berufein sind!, die von der Limgenatmung im 
Blute eingeleiteten gröberen Stoffverbrennungen in 
den Geweben selbst subtil zu Ende zu führen. — 

Fehlen daher bei manchen Menschen die Oxy- 
dasen in den Geweben, oder sind sie hier auch nur 
in unzureichender Menge vorhanden, dann muss es 
geschehen, dass bei ihnen die Verbrennung bestimmter 
Bestandteile der Nahrung — und dadurch die Entwick- 
lung von Energie — mangelhaft oder gar nicht statt- 
findet und dass diese Bestandteile statt in Form von 
Wasser, Kohlensäure und Harnstoff ausgeschieden zu 
werden, als Fett, Zucker und Harnsäure im Körper 
zurückbleiben. — 

Fettsucht, Diabetes und Gicht können daher 
auch als die Folgen mangelhafter Fermentationskraft 
der Gewebe, speziell eines angeborenen Mangels an 
Oxydasen in denselben, angesehen werden. 

Ich behalte mir übrigens vor, die Richtigkeit 
^dieser meiner Theorie durch besondere Arbeiten zu 
prüfen. — 

Anormale Fettanhäufungen des Körpers, die keine 
Beziehungen zum allgemeinen Stoffwechsel haben, ge- 
hören nicht zur Gruppe und zum Krankheitsbegriff 
der Fettsucht, 
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Heilmittel der Fettsucht. 



Auf dieser Basis werden wir leicht die Prin- 
zipien feststellen können, nach welchen Fettsüchtige 
zu behandeln sind, damit sie von der überflüssigen, 
unbequemen und gefährlichen Last erleichtert oder 
ganz befreit und so der Gesundheit und dem Leben 
wieder zurückgegeben werden können. 

I. Vorbeugen besser als heilen. 

Bevor wir jedoch tias tun, möchte ich nicht unter- 
lassen, zu bemerken, dass es in jedem Falle, wo das 
überhaupt möglich ist, leichter gelingt, einer Krank- 
heit vorzubeugen, als sie zu heilen. 

Es gibt kaum eine andere Krankheit, bei der die 
Möglichkeit, ihr vorzubeugen, so gross ist, als gerade 
bei der Fettsucht. Haben wir doch gesehen, dass 
Fehler der Ernährung, die durch Ausserachtlassen 
jener Gebote begangen werden, welche die Ernäh- 
rung als eine Pflicht regeln, aber nicht zu einem 
Vergnügen degradieren, diej Grundlage zur anormalen 
Fettablagerung bilden. — Und hieraus folgt, dass 
diese Fehler meiden so viel heisst, als der Fettsucht 
vorbeugen! — 

Es ist durchaus nicht notwendig, das 
richtige Mass einer zweckmässigen Nah- 
rung mit der Wage in der Hand zu 
suchen, — 

Die ganze grosse Tierwelt gedeiht und ver- 
fällt niemals durch eigene Fehler der Fettsucht, ohne 
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Physiologie, speziell die Prinzipien der Ernährung 
zu kennen und ohne Speise und Trank zu messen 
und zu wägen. Tiere verfallen in Fettsucht nur durch 
solche Verfehlungen in ihrer Ernährung, welche 
nicht sie begehen, sondern der Mensch ihnen 
zufügt aus Selbstsucht, um aus dem grössten Scha- 
den, den er ihnen antun kann, aus ihrer Krank- 
heit, schnöden Nutzen zu ziehen. 

Jedem Tier hat die Natur die Fähigkeit gegeben, 
ohne geistreiche und wissenschaftliche Kombinatio- 
nen aus Instinkt, d. h. aus angeborener Vernunft oder 
gesundem Tierverstande sich diejenige Nahrung zu 
suchen und zu wählen, welche seinem Wesen imd 
seiner Betätigung entspricht und Seele und Körper 
gesund erhält. Weshalb sollte es beim Menschen 
anders sein? Er weiss es deshalb ebenso gut, wie 
jedes Tier, was ihm dient und was ihm schadet. — 
Aber er, das angeblich einzig mit Vernunft begabte 
Wesen der Schöpfung und „Ebenbild Gottes", ist 
nicht so vernünftig und nicht so enthaltsam, wie das 
angeblich unvernünftige und seelenlose Tier, um sich 
gegen das zu wehren, was ihm schadet, — wenn es 
nur seinen Gaumen kitzelt, seine Sinne reizt und 
ihm Vergnügen bereitet. Was kümmert es ihn, dass 
hinter diesem Vergnügen — bleich und lauernd — 
Krankheit und Tod stehen! Ein kurz dauern- 
des Vergnügen ziehen viele Menschen 
einem langen Leben vor. — Und so wird 
mit der Unmässigkeit ein bewusster Selbstmord be- 
trieben ! 

Diese Selbstmordart aber ist eine Degenerations- 
erscheinung der Kultur, vielleicht die merkwüidigste, 
die es gibt. — Denn in ihr überwindet ein aner- 
zogener Fehler, die Genusssucht, den stärksten 
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der angeborenen Triebe der lebenden Wesen, 

— den Trieb der Selbsterhaltung. 

Jedenfalls spricht diese Erscheinung, wie manche 
andere*), nicht zugimsten des Darwinismus. 

Die Naturmenschen kannten diese Entartung 
nicht. Erst durch die , Zivilisation^ sind sie ihr überant- 
wortet worden. — Naturmenschen, die der Zivilisation 
entrückt sind, können sich für diesen Mangel wenigstens 
durch den gleichzeitigen Mangel eines ihrer gröss- 
ten Uebel trösten. 

II. Rationelle Ernährung. 

Womit und wie soll also der Mensch sich nähren, 
damit er durch seine Nahrung seinen Körper gesund 
imd seinen Geist frisch erhalte, — und damit er 
nicht umgekehrt durch seine Nahrung den Körper 
krank und dann seinen Geist träge und stunipf mache 

— nach dem alten Satze: „Mens sana in corpore 

sano" ? 

Einfach durch die Beherzigung des zweiten nicht 
weniger unbekannten Satzes, dass der Mensch isst, um 
zu leben, und nicht lebt, um zu ^ssen! — 

Um aber zu essen, damit man lebe, und um nicht 
das Essen als einen Lebenszweck zu betrachten, soll 
man essen, was nötig ist, aber was überflüssig ist, 
meiden. Das beste Mass der notwendigen Nahrung 
aber ist die Sättigung. — Was über die Sättigung 
hinaus dem Körper zugeführt wird, ist überflüssig 
und ungesund. Und dieser Ueberfluss führt, wenn 
Fett, dann Alkohol, Stärke und Zucker ihn bilden, 
zur Fettsucht, wenn Eiweiss es tut, zur Gicht. — 

Ich finde es unnötig, an dieser Stelle genaue 
Vorschriften darüber zu geben, wie der Mensch sich 

*) Vgl. mein demnächst voraussichtlich in demselben Verlage 
erscheinendes Werk: »Die Formel der Schöpfung." - 
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nähren soll, damit er sein Leben erhalte und nicht 
krank werde. — 

Wenn Sättigung den natürlichen und besten 
Massstab einer rationellen Emährungsmaxime ab- 
gibt, dann hat die Natur dem Menschen den wichtig- 
sten Massstab für eine richtige Ernährung schon bei 
der Geburt mit auf die Welt gegeben. — Und daher 
findet ihn auch schon der Säugling an der Mutterbhist 
in ausreichendem Grade. — Man sehe ihm nur gut zu, 
dem Säugling, wie er seine erste Bürgerpflicht gegen 
sich selbst erfüllt. — Wenn er gesättigt ist, hört 
er auf zu trinken — dieser neugeborene, aber sehr 
vernünftige Weltbürger. — Und keine Macht der 
Welt wird ihn zwingen, des Guten zuviel zu tun. 
— Tut das der Erwachsene ebenso ? Und wie pocht 
er auf seine Vernunft, — und könnte doch vom Säug- 
ling lernen! 

Für das wissenschaftliche Bedürfnis aber geben 
die Lehrbücher der Physiologie, der Hygiene und 
der Nahrungsmittellehre so ausführliche Vorschrif- 
ten, dass ich um so weniger Anlass fühle, sie hie zu 
wiederholen oder gar noch zu vermehren, als ich 
weiss, dass sie weder notwendig sind, noch auch be- 
folgt werden. Und der Umstand, dass trotz aller dieser 
Vorschriften Fettsucht und Gicht noch immer nicht 
aus der Welt verschwunden sind und hoch immer 
zu den verbreitetsten Krankheiten der wohlhabenden 
Klasse gehören, scheint mir zu beweisen, dass es 
nicht an dem Mangel der wissenschaftlichen Kennt- 
nis der richtigen Ernährung liegt, wenn das Uebel 
der Fettsucht nicht abnimmt, sondern an dem Man- 
gel einer Methode, welche geeignet wäre, ohne der 
Genusssucht des modernen Menschen gar 
zu grosse Opfer aufzuerlegen, seine Wil- 
lensstärke nicht zu sehr zu belasten. 



DR, HENRY L WAGNCT 



— 45 



Ich will in folgendem zeigen, wie man hier sehr 
gut das Richtige treffen kann, ohne durch Mass- 
halten den Genuas zu verdrängen, noch durch 
weise Beschränktmg des Genusses in den Fehler der 
Abstinenz und der Karenz zu verfallen. — 

Wie ein Dampfkessel keinen Dampf erzeugt und 
keine Maschine treibt, wenn sie nicht ein gewisses 
Mass von Kohle verbrennt, so kann der Mensch nicht 
leben und arbeiten^ wenn er nicht ein bestimmtes 
Mass von Nahrung zu sich nimmt. Der erwachsene 
Mensch braucht täglich den i6. — 18. Teil meines 
Körpergewichtes an Nahrung. Bei einem Körper- 
gewicht von 75 Kilo erfordert daher sein tägliches 
Nahrungsbedürfnis 1 20 g Eiweiss. 90 g Fett^ 3^^^ 
Stärke^ 32 g Salze und 2635 g Wasser. — 

Untel^-dicses Mäss^ darf nicht^Eerabgegangen 
werden. — Wenn Fanatiker der Gesundheit aus 
Furcht vor der Fettsucht sich verleiten lassen, in den 
der Schlemmerei entgegengesetzten Fehler zu ver- 
fallen und ihrem Körper zu entziehen, was er nicht 
entbehren darf, dann legen auch sie die Axt an die 
Wurzel ihrer Gesundheit. — 

In diese Fehler verfallen nicht nur jene Mässig- 
keitsapostel, welche den richtigen Gedanken, es werde 
im allgemeinen mehr gegessen, als nötig ist, über- 
trumpfen, dem Menschen womöglich jeden Bissen 
vorhalten und verleiden möchten, sondern auch jene 
Fanatiker eines naturgemässen Lebenswandels, 
welche bestimmte Komponenten der Nahrung auf 
Grund laienhafter Hirngespinnste aus dem Küchen- 
zettel des Menschen überhaupt zu eliminieren trach- 
ten. — 

1. Vegetarismus. 

Die guten Leute vergessen, dass sie und ihre 
Nebenmenschen keine höheren Wesen sind und da- 
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her nicht wie die Götter ausschliesslich von himm- 
lischem Manna und ambrosischem Nektar leben 
können. — Sie vergessen, dass sie und ihre Neben- 
menschen gar nichts anderes sind, als Tiere, — und 
dass sie als deren Mitgeschöpfe zur Kategorie der 
fleischfressenden Tiere gehören. Kein Fleischfresser 
aber kann ungestraft auf die Dauer (dem Fleischgenuss 
entsagen. Der Vegetarianer, der es nicht bedenkt, 
dass dem Menschen die ihm nötige Fleischkost, wenn 
sie ihm entzogen wird, durch Massen von Vege- 
tabilien ersetzt werden muss, die zu bewältigen die 
Organisation des Fleischfressers nicht gestattet, ver- 
geht sich in derselben Weise an seiner Natur, wie der 
Viehzüchter sich an der seines Viehes vergehen 
würde, wenn er den Einfall hätte, seine Schafe und 
seine Ochsen, seine Kühe und seine Pferde aus ihm 
plausiblen Gründen — mit Beefsteaks, Braten und 
Pasteten zu füttern. — 

2. Alkoholabstinenz. 

Auch die Alkoholabstinenz schiesst über das Ziel, 
— wenn auch nicht so weit, wie der Vegetarianismus. 
Und zwischen dem Alkoholmisbrauch, der zum 
Delirium führt und der Karenz, die dem Erschöpften, 
dem Müden und Kranken ein Gläschen Wein oder 
Kognak verbietet, liegt eine tiefe und breite Kluft, 
die die gegen selbst den massigsten und vernünf- 
tigsten Genuss des Alkohols als eines Kräfte- und 
Freudenspenders in Krankheit und Trübsal vorge- 
brachten allertiefgründigsten Bedenken nicht aus- 
füllen werden. 

Wie die hier entwickelten Tatsachen den Weg- 
weiser zu einer Lebensführung bilden, die der Fett- 
sucht vorzubeugen genügenden Anhalt bieten, so 
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lehren sie auch die Mittel kennen, die Fettsucht dort, 
wo sie nun einmal bis zu einer gewissen Entwick- 
lung gelangt ist, zu massigen oder zu heilen. 

Wenn die Fettsuch t die Folge zu grossen Ge- 
nusses von Fe tt und Kohlenhydraten i^ t, so ergibt 
sich daraus '"von selbst, dass die natürliche Ent- 
fettung cmit der richtigen Beschränkung von 
Fett und Kohlenhydraten in der Nahrung 
beginnen muss. 

Diese Beschränkung kann auf zwei Arten vor 
sich gehen: 

1. Fette und Kohlenhydrate werden in der Nah- 
rung belassen, aber dem Darm entzogen, damit sie 
unverwertet, d. h. vor der Aufnahme in die Körper- 
säfte den Körper wieder verlassen und so nicht in 
die Lage konimen, in den inneren Stoffwechsel ein- 
zutreten und zur Bildung von Körperfett beizutragen. 

— Beschränkung des inneren Stoff- 
wechsels. 

2. Fette und Kohlehydrate werden schon der 
Nahrung entzogen und damit überhaupt daran ge- 
hindert, in den Körper und so in den inneren Stoff- 
wechsel einzutreten und dort Schaden anzurichten. 

— Regulierung der Nahrungszufuhr. 

Jede dieser beiden Methoden führt zum Ziele. 
Jede hat ihre Vorteile und ihre Mängel. 

Die Entziehung der Kohlenhydrate imd Fette 
aus dem inneren Stoffwechsel trotz ihres Genusses 
durch Verhinderung ihres Eintrittes aus dem Darm 
in die Säfte hat den Vorteil, dass sie zu schnellen 
Erfolgen führt und dem Kranken die Fortsetzung 
seiner gewohnten Lebensweise ermöglicht. Sie hat 
aber den grossen Nachteil, dass sie nur kurze Zeit 
geübt werden kann und sobald sie aufhört, mit der 
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Fortsetzung der alten Gewohnheiten, wieder zum alten 
Leiden zurückführt. 

Die andere Methode, die Schädlinge aus den 
Speisen selbst zu entfernen, hat den Nachteil, dass sie 
durch die Auswahl der Nahrungsmittel eine gewisse 
Kasteiung fordert und überdies nur langsamen Erfolg 
zeitigt, zeichnet sich aber dadurch vor der vorigen 
aus, dass sie unbegrenzt fortgesetzt werden 
kann und ihre einmal erreichten Erfolge festhält. — 

Der Nachteil, den diese Methode dadurch 
übt, dass sie, wie gesagt, eine Art Kasteiung in 
sich schliesst, ist in Berücksichtigung des Zieles, 
zu dem sie führt, jedenfalls nicht hoch anzuschlagen 
und in Wirklichkeit weit geringer, als er im ersten 
Augenblick erscheint. An die Beschränkung von 
Kohlenhydraten und Fetten in der Nahrung gewöhnt 
sich der Mensch schneller, als man das annehmen 
sollte, — und sie wird ihm bald so zur Gewohnheit, 
dass er nach kurzer Zeit zur früheren Lebensweise 
mit überflüssigem Fett- und unnötigem Kohlen- 
hydratgenuss zurückzukehren nicht einmal das Be- 
dürfnis mehr empfindet. 

Ob nun die eine oder die andere Methode an- 
gewandt wird, der nächste Zweck, den sie erzielen, 
ist bei beiden der gleiche, der, den an Fett zu reichen 
Organismus zunächst von der Zufuhr neuen Fettes 
und neuer Fettbildner möglichst abzuschneiden. 

Der Erfolg einer solchen Prozedur, wenn sie 
gelingt, ist nach den hier fürher gegebenen Erörte- 
rungen unschwer zu verstehen. — 

Leben ist Verbrennung. — Verbrennung ist Oxy- 
dation der im lebenden Körper enthaltenen Brenn- 
materialien. Brennmaterialien sind der Alkohol, 
der Zucker und das Fett, die in den Körpersäften 
kreisen, in dieser Reihenfolge den Sauerstoff der 
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Luft anziehen und so die Lebensflamme unterv,^ji g^^f 
Solange daher Alkohol, Zucker und Fett in deiv 
ten kreisen, erhält sich die Lebensflamme auf d e r^ 
Kosten. Werden sie dem Körper entzogen, so musi 
sich diese Flamme das zu ihrer Unterhaltung nötige 
Brennmaterial anderswo herholen. Anderes Brenn- 
material als das in den Geweben der Fettsüchtigen 
angesammelte Fett findet sie unter diesen Umständen 
nicht vor. — ' 

Und so muss der Erfolg der angeführten Proze- 
duren der sein, dass sich das überflüssige 
Körperfett des Kranken verringert. 

Ich will nun auf beide Methoden etwas genauer 
eingehen. 

III. Beschränkung des inneren Stoffwechsels, 

Die Fettbildner nach dem Genuss aus dem 
inneren Kreislauf, d. h. vor ihrer Resorption aus 
dem Darm dem Körper zu entziehen, ist das ein- 
fachste Mittel, den Darm nach dem Genuss der 
Speisen, aber vor ihrem Eintritt in die Chylusgefässe 
künstlich zu entleeren. 

Selbstverständlich ist für den Erfolg die Zeit 
massgebend, in welcher die Entleerung nach der 
Speisenaufnahme geschieht. Je früher sie geschieht, 
desto mehr muss von der aufgenommenen Speise 
den Körper unverändert verlassen, je später das ge- 
schieht, desto mehr muss von der genossenen Nah- 
rung verdaut und resorbiert worden sein. Da es nun 
darauf ankommt, nur das Fett und die Fettbildner 
dem inneren Kreislauf zu entziehen, das Eiweiss der 
Nahrung aber dem Körper zu belassen, so muss die 
Zeit für die Evakuationen des Darmes zwischen den 
beiden bezeichneten Abschnitten liegen, in welchen 
zuviel oder zu wenig von der aufgenommenen Nah- 

AdamkiewicBy Die natürliche Entfettung. 4 
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^findet, — jener Abschnitt, in 

^er Nahrung bereits peptoni- 

t, das Fett aber sich noch 



V Nahrung, wie ich nach- 
** schon im Magen in 
\ als Pepton aus dem 
..^iL#ssäfte übertritt, das Fett 
-*x iJünndarm, also später, durch das Pankreas 
emulgiert wird, die Verdauung im Magen etwa 3— 4 Stun- 
den nach der Nahrungsaufnahme vollendet ist, die Fett- 
verdauung aber erst nach dieser Zeit beginnt, — 
so wird der Zweck der künstlichen Darm - 
e ntl^eer u n g e n am besten erreicht, wenn 
diese etwa 5 — <^ ^tiinHpp narh den H aupt- 
mahlzeiten vorgenommen werden. 

Dies geschieht am einfachsten mit Hilfe des na- 
türlichen Glaubersalzwassers, weil dessen 
Genuss erträglich und selbst bei längerem Gebrauch 
und richtig genommen unschädlich ist. 

Wird zu dem Zweck beispielsweise der Marien- 
bader-Kreuzbrunnen verwendet, dann darf aber nicht 
übersehen werden, dass das natürliche Wasser einen 
zu geringen Gehalt an Natron-Sulfat besitzt, um ohne 
Verwendung gar zu grosser Mengen in ausreichender 
Weise wirksam zu sein. 

Die mittlere abführende Menge von Glaubersalz 
beträgt für den Erwachsenen ^ — lo.o. Ein Liter 
Kreuzbrunnen enthält 4,3 an Natronsulfat. Um also 
mit dem natürlichen Kreuzbrunnen Wirkungen 201 er- 
zielen, müssten ungefähr 2,5 Liter dieses Wassers 
genommen werden. 

Das wäre eine Menge, die den Magen und den 
Darm überlasten, mit der Zeit ausdehnen und durch 

•) Natur und Nährwert des Peptons. Berlin 1887. 
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Ueberflutung des Kreislaufs nicht ohne Nachteil auf 
das Herz bleiben könnte. 

Um solchen Unzukömmlichkeiten vorzubeugen, 
ist es deshalb erforderlich, dem natürlichen Wasser 
die wirksame Meinge Salz hinzuzufügen. Dieselbt^ 
schwankt individuell und muss in jedem Fall so ge- 
wählt werden, dass sie ausreicht, den Darm täglich 
wenigstens einmal gründlich zu entleeren. 

Die systematischen Entleerungen des Darmes 
führen dazu, dass das Blut an denjenigen Stoffen 
immer ärmer wird, welche unter normalen Ver- 
hältnissen aus dem Darm ins Blut gelangen, im Blute 
kreisen, hier durch den Sauerstoff der roten Blut- 
körperchen verbrannt werden und dadurch den Le- 
bensprozess unterhalten. Die Fglge der _systema- 
t ischen Darmentleerunge n muss also die sein, dä§s 
der Sauerstoff des Blutes" das zur Unterhaltung des 
Lebens notwendige Brennmaterial sich aus den Ge- 
weben selbst holt und, da dieses Material zunächst 
das Fett ist, das iiberf lüssige Fet t aus den 
Geweben des Körpers ausbrennt. 

Es ist nun "klar, dass der Grad dieser Ver- 
turennung wiederum von der Sauerstoff naenge ab- 
hängen muss, welche die roten Blutkörperchen auf- 
nehmen und abgeben können. Und daraus folgt, dass 
die fettentziehenden Wirkungen der Darmentleerung 
in wirksamer Weise unterstützt werden können, wenn 
neben denselben für eine vermehrte Sauer- 
stoffzufuhr zum fettsüchtigen Körper gesorgt 
wird. 

IV* Bewegung. 

Das einfachste Mittel, die Zufuhr von Sauer- 
stoff zum Körper zu steigern, ist, die Atmung zu 

4* 
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erliöhen. Und die Agnung wird am wirksamsten 
erhöht dur ^jij ^ewegu n g. 

. Somit liegt es klar am Tage, dass die Darm- 
ev^kuationen als fettentziehende Prozeduren mit 
systematischen Bewegungen des Körpers kombiniert 
werden müssen, um schnelleren und ausgiebigeren 
Erfolg, zu haben. 

U Aktive Bewegung. 

Diese Bewegungen werden in Form von Spazier- 
gängen in einer ebenso natürlichen als angenehmen 
und nützlichen Form ausgeführt. Und sie verlieren 
an Nützlichkeit durchaus nicht dadurch, dass sie 
innerhalb der Grenzen sich halten, innerhalb welcher 
sie angenehm bleiben und erfrischend und kräftigend 
wirken. Es ist durchaus nicht nötig, auch hier des 
Guten zuviel zu tun, wie das meist zu geschehen 
pflegt. Denn auch hier ist das ,;Bessere** der Feind 
des „Guten**. Aber geradezu unvernünftig und sträf- 
lich ist es, den Körpef durch Ueberanstrengung seiner 
Muskulatur zu erschöpfen, wo er infolge der gleich- 
zeitig stattfindenden Entziehung an Nahrung be- 
sondere Kraft braucht. Deshalb warne ich direkt vor 
unsinniger Sportfexerei, — namentlich vor Berg-, 

Kletter- und Byciclesport-Bravouren, die von übel 
beratenen Enthusiasten zum Zweck der Entfettung 
geübt werden. Die einseitige Ueberanstrengung ein- 
zelner Muskelgruppen führt zu nichts Gutem. Und 
das Herz muss dafür zahlen, was jene verschulden. 
Reiten, Turnen und Schwimmen sind noch die ratio- 
nellsten Muskelübungen, die ich dem Spazieren- 
gehen an die Seite stellen möchte, weil sie wie dieses 
alle Muskeln des Körpers gleichmässig beschäftigen 
— und nicht durch übergrosses Nahrungsbedürfnis 
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wieder aufheben, was der Sport bezwecken soll, den 
Fettverlust am Körper. — 

2. Passiye Bew^rm|r. 

Als passive Muskelbetätigung leistet auch die 
Massage gute Dienste. 

Selbstverständlich muss in allen diesen Dingen eine 
gewisse Ordnung und ein gewisses Sj-stem gebracht 
werden, das den individuellen Verhältnissen der- 
jenigen Person angepasst ist, welche mit Erfolg be- 
handelt werden soll. Und diese Ordnung und 
dieses System muss durch die Verbindung des Nütz- 
lichen mit dem Angenehmen, durch den Geist, der 
es beherrscht, den Ernst und Hie Erfahrung, von 
dem das Ganze getragen ist, den Kranken mit Lust 
und Liebe zur Sache erfüllen und ihn zum begei- 
sterten Mitarbeiter an dem Werke machen, dessen 
Ziele er zustrebt. Hier kann der Arzt zeigen, nicht 
nur was er als Mediziner, sondern auch, was er als 
Psychologe und Diplomat wert ist. — 

V. Dampfbad. 

Als Mittel der Entfettung steht das Dampfbad 
in so allgemeiner Verwendung, dass ich über dessen 
Wirkung mich wenigstens mit einigen Worten zu 
äussern, hier nicht unterlassen will. 

Es kann keine Frage sein, dass die erhöhte 
Temperatur des Dampfbades die Atmung erregt, die 
Herztätigkeit steigert und die Schweisssekretion her- 
vorruft, den Stoffwechsel fördert und so auch die 
Verbrennung des Fettes und damit die Entfettung 
begünstigen muss. 

' Aber diese Wirkungen sind sehr gering und be- 
wegen sich in den Grenzen, innerhalb welcher die 
Atmung, die Herztätigkeit und die Schwcissaus- 
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Scheidung künstlich gesteigert werden kann und 
darf. Und die sind sehr eng. 

In eine m ^ Bade j von 35 o R. ist diese Grenze 
in etwa 10 Minuten, in höher temperierten Bädern 
noch frühSTerreicht. 

Was also der Fettsüchtige über diese Ein- 
wirkung hinaus, d. h. durch Dampfbäder, die wärmer 
als 350 R. und länger als lö Minuten dauern, er- 
reicht, . ist nichts, was in Bezug auf seine 
Zwecke erforderlich und darüber hin- 
aus von Nutzen wäre. Im Gegenteil. Die 
peripherischen Gefässe sind gegejn zu lange 
dauernde oder zu starke Wärmeeinwirkungen sehr 
empfindlich und reagieren auf dieselbeh leicht durch 
Lähmung, — wie die erhebliche Rötung der Haut, 
die. Erscheinungen von Schwindel, die erhöhte Hen- 
tätigkeit, Beschwerden bei der Atmung im ver- 
längerten Dampfbad beweisen. 

Gehen diese Erscheinungen auch nach Be- 
endigung des Dampfbades oder nach künstlicher 
Abkühlung vorüber, — sie lassen leicht Molekülar - 
veränderungen der , Gef ässwände zurück, die um so 
irreparabler werden, je öfter sie sich wiederholen, 
oder je grösser der Misbrauch ist, der mit dem 
Dampfbad getrieben worden ist. 

Dann stellen sich die traurigsten Folgen die- 
ses Misbrauches ein. Und es gibt eine grosse Zahl 
von Opfern desselben, die apoplektisch zu Grunde 
gehen, — oder anderen Krankheiten verfallen, auf 
deren Zusammenhang mit dem Misbrauch des 
Dampfbades noch niemand gekommen ist, weil sie 
langsam sich bilden. — Zu einer seiner traurigsten 
Folgen gehört das Glaukom. Ich bin aber überzeugt, 
dass es noch andere gi'Bt, besonders Kr^kheiten 
des Herzens und der Nieren. — 
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Gegen ktirzdauemde, seltene und in den an- 
geführten Grenzen angewandte Dampfbader als Un- 
terstützungsnüttel der Entfettung wäre sonst, wenn 
nicht besondere Gründe (Herrfehler, Anämie, Nieren- 
und Augenleiden u. s. w.) auch noch diese verbieten, 
nichts zu bemerken. 

VI. Kfihle Bäder. 

Nur halte ich die Anwendung von kühlen 
Rä^^rp (i^ — ?no T? ] nach dea Dampfbädern aus 
zwei Gründen für sehr empfehlenswert. Die 
Abkühlung bringt die durch die Wärme ge- 
dehnten Hautkapillaren und damit einen wichtigen 
Faktor <ies Kreislaufs wieder in Ordnung. — Und 
dann ist die Abkühlung selbst ein die Verbrennung 
des Fettes beförderndes Mittel. Indem es nämlich 
die Körpertemperatur bis unter die Norm herabsetzt, 
zwingt es seine die Wärmekonstanz erhaltenden Re- 
gulatoren den künstlich abgekühlten Körper bis zur 
physiologischen Temperatur wieder zu heizen. — Das 
aber kann nur durch erhöhte Verbrennung im Körper 
geschehen. — Und das Material dazu kann wieder- 
um nur das überflüssige Fett des Körpers liefern, 
wenn die Bäder nach der Entleerung des Darmes 
g^enommen werden und dann das Nahrungsfett vor 
seinem Eintritt in das Blut aus dem Körper mecha- 
nisch entfernt ist. — 

Douchen sind temperiert und mit Vorsicht zu ge- 
brauchen. — Zu lange Applikation zu kalter Douchen 
auf den Kopf können Gehimanämie und selbst epi- 
leptische Anfälle hervorrufen. — 

VII. Diätetischer Kurplan und Heilerfolg. 

Ich will nun einige Tabellen anführen, welche 
beweisen werden, wie gut und sicher die beschriebene 
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Methode wirkt, wenn sie eine richtige Anwendung 
findet. 

Ausgeführt wurde sie an einem Mann in der 
Mitte der Vierziger, den ich folgender Behandlung 
unterzogen habe. Mo rgens nüchtern 600 Cc. Marien- 
bader KreuzbrunneirnSiTt 8,0 Gramm darin gelösten 
Marienbader Salzes. Dampfbad 35 "R. 10 Minuten, 
Schwimmtour von 5 Minuten in einem Bassin von 
1 5 R. Frühstück : Kaffee, Weissbrot, 2 Eier, zu 
Mittag 2 Fleische und ein Glas Wein. Spaziergang 

von 2 Stunden. Um 5 Uhr wieder 600 Cc. Kreuz- 

i«. - — ^^ ..----■•-. 

brunnen mit 5^-3-8 Gramm Salz. Abends kaltes 
Fleisch, ein Glas Wein. Das Gewicht wurde täg- 
lich nach der Wirkung des Wassers und nach dem 
Bade auf derselben Wage und ohne Bekleidung be- 
stimmt. 

Das Anfangsgewicht betrug im Jahre 1896 
135 Kilo. — Unter der angeführten Behandlung 
sank es bis zum Jahre 1902 auf 125,90 Kilo. Ich 
beginne mit dem Jahre 1902. — 

Der Wert einer Entfettungskur lässt sich nur an 
dem End- und Dauerergebnis beurteilen, das durch 
dieselbe in einem bestimmten Falle erzielt wird. Es 
ist deshalb weit wichtiger, das Resultat derselben 
an einer Person, aber mit aller wissenscliaft- 
lichen Sorgfalt und Genauigkeit festzu- 
stellen, als Beobachtungen an vielen Fällen anzu- 
stellen, die verschiedenartig beurteilt werden müssen 
.und deren Mannigfaltigkeit die Klarheit des Bildes 
stört und die Präzision der Schlüsse gefährdet. 

Ich habe deshalb meine Beobachtungen an ein 
und derselben Person durch eine ganze Reihe von 
Jahren angestellt. — Sie begannen im Jahre 1896 bei 
einem Anfangsgewicht derselben von 135 Kilo. — Bis 
zum Jahre 1902 sank dasselbe unter Anwendung der 
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hier entwickelten Grundsätze allmählich auf 125,90 Kilo. 
— Ich beginne mit dem Jahre 1902, von dem ab mir 
genaue Aufzeichnungen zur Verfügung stehen. 

Tabelle i . 
Jahr 1902. 



Zeit 




Körpergewicht. 


Zeit. 


Körpergewicht. 


August 


22. 


125,90 


kg 


Sept. 


10 


1 20,00 


kg 


» 


23. 


125,80 


n 


7) 


II, 


119,50 




>» 


24. 


124,00 


>» 




12 


119,25 




» 


25. 


T 






13 


118,40 




» 


26. 


123,40 


J» 




14 


117.85 




j» 


27. 


123,95 


ff 


• 9 


15 


117.95 




» 


28. 


124,00 


f> 




16. 


"7.75 




» 


29. 


122,30 


», 




17' 


117,60 




«f 


30. 


121,80 


n 




18, 


117.75 




» 


31. 


122,00 


it 




19, 


"6,75 




Sept. 


I. 


122,00 


» 




20. 


116.65 




» 


2. 


122,40 


» 




21. 


1 1 6,00 




5« 


3. 


121,80 


» 




22, 


"5.45 




1f 


4. 


121,30 


» 




23- 


"5.85 




J) 


5. 


121,00 


» 




24. 


5, 




9 


6. 


n 






25. 


115.65 




V 


7. 


120,70 


» 




26. 


"5.55 




» 


8. 


120,05 


»» 




27, 


115,00 




» 


9. 


119,65 


» 











Es ergibt sich aus vorstehender Tabelle fol- 
gendes. 

Das Anfangsgewicht von 125,90 ist vom 21. 
August bis 27. September 1902 auf 115 Kilo gesunken, 
hat also in ^7 Tagen um 10,90 Kilo abgenommen. 

Das macht auf den Tag ungefähr 0,25 Kilo. 

Es wurden verloren: 

In der ersten Woche 

zweiten 

dritten 

vierten 

fünften 



>» 



I) 



9) 



)) 



ff 



»» 



»» 



»» 



»» 



4,10 kg 
0,80 „ 

1,10 „ 

17s M 



Zusammen: 10,90 kg. 



„ 21. 121,20 •„ 

22. 120,55 n 

23. 119,90 M 
28. 119,29 „ 
30. 119,60 „ 
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Davon betrug die Abnahme in den ersten drei 
Wochen 8,05 Kilo, in den beiden letzten Wochen 
2,85 Kilo. 

Wie eine aufmerksame Durchsicht der Tabelle 
zeigt, geht der Verlust weder kontinuierlich noch 
regelmässig vor sich. Die Kurve fällt unter Schwan- 
kungen. 

Tabelle II. 

Jahr 1903. 

Zeit. Körpergewicht. Zeit. Körpergewicht. 

August 20. 121,75 kg Sept. I. 119,25 kg 

2. 118,60 

10. 118,45 

14. 118,00 

20. 115,80 

21. 115,20 

Die Kur begann am 20. August und dauerte bis 
zum 21. September, also 32 Tage. Sie brachte das 
Körpergewicht von 121,75 Kilo auf 115,20 Kilo, ver- 
minderte es also um 6,55 Kilo. Der tägliche Abfall 
betrug im Mittel 0,2 Kilo. 

Der Körper verlor an Gewicht 

in der i. Woche 1,85 kg 

I» I» 2. ,, 1.30 >> 

3* »I 2,00 ,, 

4. , , 0,80 „ 

Zusammen: 6,55 kg 
Auch diesmal zeigte sich die Erscheinung der 
stetigen, aber diskontinuierlichen Abnahme des Kör- 
pergewichtes unter Schwankungen. 

Tabelle III. 

Jahr 1904. 

Zeit. Körpergewicht. Zeit. Körpergewicht 

Juli 24. 125,20 kg August 3. 123,40 kg 

„ 25. 124,85 „ „ 4. „ 

August I. 123,60 „ M 5- 122,70 „ 

„ 2. 123,40 „ „ 7. 122,7'» „ 
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Zeit. Körpergewicht. 
August 8. I22,cx> kg 
12. 121,70 
16. 121,40 
18. 121,00 



J9 



J9 



>l 



»» 



Zeit. Körpergewicht, 

August 19. I20,9S kg 

„ 20. 120,70 „ 

„ 24« 120,20 ,, 



»» 



»> 



25. — 29. August 120,20 — 120,70 

Zeit. Körpergewicht. Zeit. 

August 30. 119,05 kg Sept. 21. 

„ 31. 118,50 
Sept. 4. 117,25 
6. 118,08 

7.- 19. Unterbrechung. 
20. 118,50 kg 



», 



>, 



,, 



», 



,» 



,, 



„ 



,, 



,, 



22. 

23. 

25. 
26. 



120,20 kg 
Körpergewicht. 

117,90 kg 

117,50 

ii7,M 
116,70 



t* 



„ 



„ 



„ 



Am 24. Juli 1904 betrug das Körpergewicht der- 
selben Person 125,20 Kilo. Die Kur dauerte Bis 26. 
September, also 65 Tage. Sie brachte eine Gewichts- 
abnahme bis auf 116,70 Kilo, also von im ganzen 
8,50 Kilo zustande. 

Der Abfall betrug 



in 


der I. 


Woche 


o,3S kg 


,» 


„ 2. 




2,10 „ 


,, 


,, 3. 




1,05 „ 


„ 


„ 4. 




o,7S ,. 


»5 


M S. 




o,7S » 


,, 


„ 6, 




2,85 „ 


9, 


M 7. 




Unterbrechung der Kur 
durch 1 1 Tage, Gewicht 
hebt sich um 0,5 


f, 


,» 8. 


)» 


0,75 kg 



Zusammen: 8,50 kg 

In der siebenten Woche wurde die Kur imter- 
brochen. Das Gewicht hat in dieser Zeit um 0,5 zu- 
genommen. 

Die Kur hat also im Ganzen nur 54 Tage ge- 
dauert und mit Berücksichtigung des Zuwachses von 
0,5 während der Unterbrechung 9 Kilo an Körper- 
gewicht zum Verschwinden gebracht. 
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Der tägliche Abfall betrug demnach im Mittel 
o,i6 Kilo. 

Auch hier ging der Abfall unter sehr erheb- 
lichen Schwankungen vor sich. 





Tabelle IV. 








Jahr 


1905. 






Zeit. 


Körpergewicht. 


Zeit. 




Körpergewicht. 


Juli i6. 


125,00 kg 


Sept. 


8. 


118,60 kg 


„ 25. 


125,00 „ 


jj 


9- 


119,00 „ 


„ 26. 


124,00 „ 


5J 


II. 


118,30 „ 


„ 27. 


123,00 „ 


9» 


12. 


118,00 „ 


„ 28. 


123,00 „ 


J5 


16. 


■ 117*30 „ 


August 3. 


121,00 „ 


»1 


19. 


116,70 , 


Unterbrechung bis 


»» 


20. 


115,60 „ 


Sept. 6. 


ii9»30 kg 


»J 


21. 


115,70 „ 


7. 


118,45 " 









Die Kur begann am 16. Juli wieder bei einem 

Körpergewicht von 125 Kilo, dauerte — mit einer 

Unterbrechung vom 3. August bis 5. September, 
also von 33 Tagen, — bis 21. September, also 42 

Tage und brachte eine Körpergewichtsabnahme 

bis auf 115,70, d. h. von 9,30 Kilo zuwege. Der 

mittlere tägliche Abfall betrug also 0,42 Kilo. 

Der Körper verlor an Gewicht 



in der i. 


Woche 


0,00 kg 


51 »5 2. 


»» 


2,00 „ 


1» >i 3" 


»» 


5,00 „ 


»» »> 4* 


»• 


2,30 „ 



Zusammen: 9,30 kg 

Um feste Schlüsse aus vorstehenden Beobach- 
tungsreihen zu ziehen, wird es umsomehr genügen, 
dieselbe nur noch um eine zu vermehren, als ihre 
ausserordentliche Uebereinstimmung die Gewähr bie 
tet, dass sie richtig sind und* sich gegenseitig stützen. 
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Tabelle V. 












Jahr 


1906. 






Zeit. 




Körpergewicht. 


Zeit. 


Körpergewicht 


Juli 22. 


125,00 


kg 


August 


22. 


119,80 kg 


August 


I. 


i23t7S 




tt 


28. 


Ii9t30 „ 


tt 


2. 


i23tSS 




tt 


29. 


118,60 „ 


l> 


3. 


i23t4S 




Sept. 


4. 


119,00 „ 


tt 


4- 


123,40 




tt 


5. 


118,85 „ 


}) 


s. 


i23t3S 




tt 


6. 


118,90 „ 


f» 


6. 


123,20 




j» 


7. 


118,20 „ 


9l 


7. 


122,30 




t9 


8. 


118,10 „ 


If 


8. 


122,50 




tt 


II. 


ii7t4S ,. 


♦» 


9- 


122,60 




t» 


12. 


117,40 ,t 


tl 


10. 


122.50 




tt 


13. 


117.1S tt 


tt 


II. 


121,60 




Jt 


14. 


116,25 .> 


>l 


12. 


121,80 




tt 


15. 


116,40 „ 


»t 


13. 


121 00 




t> 


16. 


116,50 „ 


„ 14 


• 


l8 121,00 bis 


tt 


17. 


116,80 „ 






121,60 


t» 


It 


18. 


116,50 „ 


♦» ' 


19- 


12020 


tt 


t» . 


19. 


116,30 „ 


»1 


20. 


' 120,70 


t» 


tt 


20. 


115,60 „ 


» 


21. 


120,25 


tt 









Auch im letzten Versuchsjahre begann die Ent- 
fettungskur bei einem Körpergewicht derselben Per- 
son von 125 Kilo. Sie dauerte vom 2. Juli bis 19. 
September, also 59 Tage. Der Abfall betrug 9,40 
Kilo, also im Mittel täglich 0,15. 

Der Körper verlor an Gewicht 

in der i. Woche 0,00 kg 



tt 
tt 
tt 
>t 
9 

t9 
,t 



tt 

tt 

,t 

tt 
tt 
tt 
t> 
tt 



2. 
3. 

4- 

S- 
6. 

7. 

8. 

9. 

Zusammen: 9,40 kg 



tt 

9t 
t9 
tt 
t> 
tt 



1,60 
1,80 
1,40 
0,40 
1,20 
0,05 

1,20 
1,80 



tt 
tt 
t« 

9t 
• 9 
tl 
9t 

* 

tt 
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In Worte gefasst, lehren vorstehende Versuchs- 
reihen übereinstimmend folgendes: 

Durch künstliche Entleerungen des Darmes mit- 
tels Glaub ersalz und Glaubersalzwa sser lässt sich bei 
Fettleibigen eine sichere Abnahme des Körperge- 
wichtes hervorbringfenr" — " " 

Vin. Gewichts- und Fettverlust. 

Diese Kur kann durch m^hrpr^^ ^VQch en jortge- 
setzt werden, ohne dass der durch das Abführmittel 
[unsHicEentleerte, also fast ausser Tätigkeit gesetzte 
Darm Schaden erlitte. Der auf diese Weise künstlich 
herbeigeführte Fettverlust kann für die Woche tind 



im Mittel auf i bis 2 Kil oJVerlust vom Körper- 
gewicht gebracht werden. — 

Nehmen wir an, dass es sich bei dieser Gewichts- 
abnahme im wesentlichen um FettgeweGp handelt, 
sowirdanreinejpi Fett letwa der fünfte iTeildieseis Ver- 
lustes verloren; — also bei einem mittleren Gewichts- 
verlust von 5 — 10 Kilo I — 2 Kilo reines Fett. 

So konstant imd sicher auch diese Fettabnahme 
vor sich geht, so gross sind die Schwankungen, 
unter denen sie erfolgt. Diese Schwankungen können 
so erheblich sein, dass sie den wahren Verlauf der 
Fettabnahme vollkommen verdecken. 

Daher kann es kommen, dass, trotzdem bei streng 
konstanter Durchführung der Kur der Fettverlust 
von Tag zu Tag nahezu der gleiche ist, die Körper- 
gewichtsabnahme ganz beliebigen Kurven folgt, die 
scheinbar jede Gesetzmässigkeit des Fettverlustes 
ausschliessen. 

Es kann das Körpergewicht im Beginn der Kur 
schnell und spater langsam, oder auch umgekehrt 
im Beginn langsam oder gar nicht und später erst 
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erheblich sinken. Ja, es kann sogar trotz Fettver- 
verlustes das Körpergewicht steigen! 

Was ist der Grund dieser seltsamen Erscheinimg ? 

Auch unter gewöhnlichen Verhältnissen ist das 
Körpergewicht kein konstantes. 

Der Darminhalt wie der Wassergehalt der Ge- 
webe schwanken innerhalb gewisser Grenzen. Und 
diese Schwankungen sind es auch, die den Gang 
des Fettverlustes bei einer Fettentziehungsltur ver- 
decken können. Kommt auch bei einer gut regu- 
lierten Diät das wechselnde Gewicht des Dannin- 
haltes weniger in Betracht, so ist doch der Wasser - 
ß-ehalt (^pr G eweb e vielfachen Aendenmgen unter- 
worfen. AfeteorotogLsdlfi^Ji^ieri^ ._u]?d_^r£er- 
liche B eweg ung- haben auf den Wassergehalt des 
Körpers grossen Einfluss. Und man kann regel- 
mässig konstatieren, dass Wärme und Trockenheit 
der Luft durch erhöhte Wasserverdunstung imd 
Schweissausscheidung das Gewicht eines Menschen 
je nach dessen Grösse und Umfang ebenso um i — 3 
Kilo im Verlaufe eines Tages herabsetzen, als 
niedrige Temperatur und Feuchtigkeit der Luft um 
das gleiche Gewicht erhöhen können. 

Deshalb ereignet es sich nicht selten, dass das 
Fett abnimmt, während das Körpergewicht steigt. 

Die Schwankungen des Wassergehaltes und die 
durch sie bedingten Gewichtsänderungen des Kör- 
pers dauern indessen immer nur kurze Zeit tuid gehen 
stets vorüber. Dann wird der trotz aller Körperge- 
wichtsschwankungen natürlich konstante Fettverlust 
schliesslich immer auch manifest und nachweisbar. 
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IX. Einf luss der Wasserznfuhr nnd der Wasserent- 
ziehung auf den Fettverlnst. 

Wie der Wasserstand der Körpergewebe nichts 
mit ihrem Fettgehalt, so hat auch die Wasserzufuh r 
pjm Körper nichts weder mit dem Fettansatz, noch 

iit dem Fettverlust zu schaffen. 



■■«■ 



,s bedarf dieser Punkt eifier um so sichereren 
'Feststellung, als der Glaube vielfach verbreitet ist, die 
Wasserzufuhr spiele beim Fettansatz des Körpers eine 
grosse Rolle imd als auf dieser Voraussetzung gewisse 
Fettentziehungsmethoden gegründet sind, — so die 
Oertel-Schweninger'sche Kur, — und als end- 
lich diese Methode, die sehr populär ist und wegen 
ihrer scheinbaren Einfachheit ohne Aufsicht des 
Arztes geübt wird, unter den Selbstäxzten viele 
Opfer fordert. 

Die Zahl der Fettsüchtigen, die sich durch Ent- 
ziehung des Wassers und überhaupt des Trinkens 
beim Essen auf „bequeme" Art ihres Fettes und ihrer 
Krankheit entledigen wollen, ist sehr gross. Und es 
ist die Frage, ob diese Selbstfolterung wirklich ebenso 
nützlich, als „bequem** ist. 

Zunächst spricht schon gegen sie, dass sie eine 
natürliche physiologische Verrichtung — in spanische 
Stiefel zwängt und an Kranken eine Verge- 
waltigung übt, die ebenso gegen das menschliche 
Empfinden, als gegen die Natur revoltiert. Und sie 
ist umsomehr eine Vergewaltigung, als kein ver- 
nünftiger Mensch unnötig . und aus Übermut Wasser 
trinkt. Das normale Wassertrinken, das heisst, das 
Löschen des Durstes aber ist als Befriedigung eines 
natürlichen Bedürfnisses ein natürlicher Vorgang. 
— Und das Natürliche kann niemals 
« c h a d e n. 
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Ich habe mich aber auch über den Einfluss der 
Wasserzufuhi* aiif den Fettansatz direkt zu belehren 
gesucht, und meine Versuchsperson tage- und 
wochenlang 2 und 3 Liter Wasser, auf 24 Stunden 
verteilt, trinken lassen. Auf die Abnahme des 
Fettes hatte diese Ueberflutung des Körpers mit Was- 
ser auch nicht den gerinsten Einfluss. Ist schon die 
Wasserzufuhr für den Fettstoffwechsel ohne Wir- 
kung, so ist die Wasserentziehung direkt von Uebel. 
Gan^ abgesehen davon, dass die NichtStillung des 
Durstes, also die Nicht befriedigung eines physiologi- 
schen Bedürfnisses des Körpers nach Wasser eine 
künstliche Unterhaltung eines anormalen Zustandet 
bedeutet, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Wasserkarenz nur dadurch zur Abnahme des 
Körpergewichtes führen kann, dass sie die genosse- 
nen Speisen, die, um von den Fermenten angie- 
griffen zu werden, in reichlichem Wasser gelöst sein 
müssen, daran hindert, verdaut zu werden. 

/Werden aber die Speisen nicht verdaut und ver- 
lassen sie auch nur zum Teil unverdaut den Körper, 
dann befindet sich dieser im Zustand des Hungers. 
Dass ein hungernder Körper an Gewicht ver- 
liert, ist verständlich. Aber ebenso begreiflich ist es, 
dass man einen durch Hunger herbeigeführten 
Schwund aller Gewebe nicht als eine für den Fett- 
süchtigen geeignete Kur betrachten kann^ — zumal er 
nur an zuviel Fett, nicht aber an Ueberfluss seiner 
sonstigen Körperbestandteile leidet. Die Wasserent- 
ist also mit einer Beeinträchtigung der Nah- 
rungszufuhr und folglich der Ernährung 
überhaupt gleichwertig. Da aber der Fettsüchtige 
nur. Ueberfluss an Fett, dagegen an Körperei- 
weiss nur das hat, was er notwendig braucht, so 

AdamkiewicBi Die natürliche Entfettung. 5 



I 
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ist für ihn die Wasserentziehung nichts anderes — 
als ein künstlich herbeigeführtes allmähliches Ver- 
hungern. So leidet die Wasserentziehung als Ent- 
fettungskur an einem tragischen Konflikt. Sie soll 
als ein selbstgewähltes Martyrium erlösen. Und sie 
ist eine hochnotpeinliche Folter, die gerade den 
vom Deliquenten nicht gewünschten Zweck verfolgt, 
— seine Ueberwindung. 

Ich kenne viele Fälle von durch unvernünftige 
Wasserentziehungen verübten Selbstvemichtungen 
Fettsüchtiger. Die bei ihnen ^ä\lfjg ^imtr^f^n/j^ ^pn. 
lexie weist auf Störun gen des Kreislaufes hin, die 
durcn die Eindickung cf^s Blutes und die durch 
diese Eindickung herbeigeführten Störungen im Ka- 
pillarkreislauf des Gehirns erzeugt werden. 

X. Vorgänge beim Fettschwund. 

Noch ein Wort über die Art, wie das Fett bei 
dem hier besprochenen Verfahren aus dem Körper 
verschwindet. 

Wir haben gesehen, wie das Körpergewicht mit 
der Fettabnahme im Körper njcht _gleichen Schri tt 
hält und haben festgestellt, dass der von äusseren Be- 
dingungen abhängige Wassgrgehalt^er_Gewebe die 
Ursache dieser Erscheinung ist. 

Es gibt aber eine Wasserquote, die zum Fettgehalt 
der Gewebe in (direkter Beziehung steht und daher 
auch bei dör Fettentziehun^ eine Rolle spielt. 

Das Fett, welches der Körper ansetzt, ist nicht 
reines Fett, sondern Fettgewebe. Fettgewe be aber 
entlialt.,8s^/ojan Wasser. Für jedes GrammimT^tt, 
welches der körper" aufspeichert, speichert er gleich- 
zeitig 4,0 Gramm Wasser auf. 
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Verliert also der Körper Fett, so verliert er 
gleichzeitig das Vierfache an Wasser. 

Aus den Gewichtsbestimmungen des Körpers 
während der natürlichen Entfettung habe ich nun 
folgende interessante Tatsache festgestellt. 

Die Abnahme des Körpergewichte s während der 
F ettentziehun g findet n i c h t kontinuierlich, 
sonderen p e r i o d e n w e i s e statt. 

Diese Perioden sind, wenn auch nicht ganz regel- 
mässig, so doch ziemlich konstant. 

In meinen Versuchen pflegte bei einem Körper- 
gewicht von 125 Kilo der Versuchsperson ein deut- 
licher Körpergewichtsabfall immer dann stattzufin- 
den, wenn der Körper ungefähr i Kilo an Fettgewebe 
verloren hatte. 

XI. Das „hängende'^ Wasser. 

Ich schliesse aus dieser Erscheinung folgendes: 
Da bei der Exaktheit der angewandten Me- 
thode der Verlust an Fett aus den Geweben ein regel- 
* massiger sein musste, so konnte es keinem Zweifel 
unterliegen, dass derselbe Tag für Tag mit gleicher 
Genauigkeit und also um dasselbe Gewicht vor sich 
gegangen ist. 

Wenn trotzdem dieser kontinuierliche Fettver- 
lust sich nicht kontinuierlich äussert, sondern i!r£ 
Perioden auftritt, so muss der kontinuierliche Fett- 
verlust im gleichen Verhältnis, als er entsteht, 
immer durch ein ihm an Gewicht nahezu gleiches Aequi- 
valent an Wspsser gedeckt sein, d. h. mit anderen 
Worten, die im Fettgewebe enthaltenen 800/0 an 
Wasser werden in demselben Verhältnis als das Fett 
verbrennt, zwar frei, aber zugleich in den Gewehen 
zurückgehalten. Dadurch verhindern sie, dass der 

5* 
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Körper, trotzdem er an Fett einbüsst, gleichzeitig 
<ias dem frei gewordenen, aber zurückgehaltenen 
Wasser entsprechende Gewicht verliert. Diese Zu- 
rückhaltung des freigewordenen Fettwassers in den 
Geweben ist ein rein physikalischer Vorgang. 
Man muss sich vorstellen, dass, wo ein Fetttröpfchen 
in den Geweben verschwindet, die Bildung eines 
leeren Raumes im Anzüge ist, der das Wasser dieses 
Tropfens zurückhält. Diesen Wassertropfen hält in 
der entfetteten Gewebslücke offenbar die eigene Ad- 
häsionskraft in Schwebe. Solche Tropfen bilden sich 
in ungeheurer Zahl. Sie nehmen zu und wenn ihr 
Gesamtgewicht grösser wird, als ihre Adhäsionskräfte 
dann fallen sie nieder, wie der sich bildende hängende 
Tropfen fällt, wenn sein Gewicht grösser wird, als 
die Kraft, die ihn zurückhält. — 

Die durch den Fettschwund freigewordenen Fett- 
wassermassen verlassen daher ihre Gewebe und 
durch Vermittelung der kreisenden Säfte den Kör- 
per, wenn sie zu einer gewissen Grösse 
angewachsen sind. 

Fällt aber das Fettwasser aus den Geweben, 
dann wird das Körpergewicht um die entsprechende 
Gewichtsmenge leichter, weil der Kreislauf sie aus 
dem Körper herausführt. — Jedem solchen Abfall 
des Körpergewichtes geht daher auch eine grhfjj - 
liche Harnentleer u ner voraus, aus der während 
der Kur mit absoluter Sicherheit vorausgesagt wer- 
den kann, dass der periodische Gewichtsverlust im 
Anzüge begriffen ist. 

Bei einem Manne von 125 Kilo Körpergewicht 
beträgt das Gewicht des sich' in der geschilderten 
Weise bildenden „hängenden" Wassers ungefähr 
r Kilo, bis er „fällt" und braucht zu seiner Bildung 
imter den angeführten Umständen — wie die an- 
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geführten Tabellen lehren — jedesmal ungefähr eine 
Woche. 

XII. Grenzen der Fettentziehung. 

M ehr als etwa lo K ilo in dieser Weise einem 
Körper von 125 Kilo auf emmal zu entziehen — und 
nur bei höherem Körpergewicht entsprechend mehr 
— , halte ich nicht für ratsam . 

Ein Gewichtsverlust von fast dem zwölften Teil 
ides Gesamtkörpergewichtes ist bereits ein so mäch- 
tiger Eingriff in das Gefüge seines anatomischen 
Baues, dass alle mechanischen Prozesse, besonders 
der des Kreislaufes, dadurch angegriffen werden 
und dass infolgedessen die vom Kreislauf abhängigen 
Vorgänge, d. h. die Gesamtökonomie des Körpers, 
leiden müssen und nur durch äusserste Anspannung 
aller physiologischen Regulatoren sich im Gange er- 
halten können. 

Es ist selbstverständlich, dass die eben beschrie- 
bene Methode nur so lange wirkt, als sie geübt wird. 

Wird sie unterbrochen, so reicht die Fortsetzung 
der während derselben stattfindenden Ernährung 
schon hin, den durch die Entziehung bewirkten Fett- 
verlust wieder allmählich zu ersetzen. 

Wir sehen daher, wie unsere Versuchsperson vom 
September des einen bis zum Juli des nächstfolgen- 
den Jahres regelmässig wieder zum alten Körper- 
gewicht zurückkehrt und sich der durch den Fett- 
verlust erworbenen Erleichterung nur ungefähr ein 
Vierteljahr erfreuen kann. 

So sehr indessen schon die Möglichkeit, das 
Körpergewicht eines zu steigendem Fettan- 
satz neigenden Körpers auf konstanter Höhe zu hal- 
ten, nicht zu unterschätzen ist und so wenig es über- 
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sehen werden darf, dass die durch die beschriebene 
Methode bewirkte Fettentlastung in fünf Jahren 50 
Kilo beträgt, — eine Menge, die, wenn sie das Ge- 
wicht des Körpers steigern würde, geeignet wäre, 
direkt an das Leben zu greifen; so ist es doch 
selbstverständlich, dass eine Entfettung ungleich 
wertvoller ist, welche das durch Fett abnorm erhöhte 

Körpergewichtsniveau auf die normale Höhe herab- 
setzt und es auf dieser Höhe auch dau- 
ernd, womöglich durch das ganze Leben, 
erhält. — 

Es gibt em Verfahren, welches diesen Erfolg 
ermöglicht. 

XIII. Regulierung der Nahrungsznfnhr. 

Dieses Verfahren ist die schon erwähnte „Regu- 
lierung der Nahrungszufuhr". — Und die Regulie- 
rung der Nahrung muss nach den früher gegebenen 
Auseinandersetzungen vorzugsweise in der Entfer- 
nung überflüssigen Fettes imd überflüssiger 
Fettbildner aus den Speisen bestehen. — 

Die praktische Durchführung der Methode ist 
sehr einfach, erfordert weder besondere Einrich- 
tungen, noch Bemühungen und Unbequemlichkeiten 
und hat nicht nur den fundamentalen Vorzug vor 
der vorigen voraus, dass sie dauernde Erfolge zeitigt, 
sondern sie zeichnet sich vor derselben auch noch 
dadurch besonders aus, dass sie keinen ihrer Nach- 
teile besitzt, — weder diejenigen, welche schon er- 
wähnt worden sind, noch andere, welche darin be- 
stehen, dass sie besondere Kurmittel erfordern und 
durch unzweckmässige Anwendung derselben neue Ge- 
fahren für den Kranken heraufbeschwören. — Haben wir 
doch gesehen, wie gewisse Enrfettungsmethoden 
durch Ueberlastung der Hautdrüsen, des Darmes, 
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der Gefässe und namentlich des Herzens Schaden 
herbeiführen, statt zu nützen. 

Die Methode der Entfettung durch Beschrän - 
kung des Fettes und der Fettbildner in der Nah- 



rung ist nichts anderes, als eine v ernü nf- 
t igej.p^f^n ff w ^ise . Und jede vernünftige, Lebens- 
weise wird bei einigem guten Willen zur Gewohn- 
heit, — einer guten Gewohnheit, die dem gesunden- 
den Körper mit der Zeit ebenso lieb wird, wie es 
dem Schlemmer die schlechte ist, nur mit dem 
Unterschiede, dass diese abwärts führt, — jene zur 
Höhe. 

Damit das in abnormer Maige im Körper abge- 
lagerte Fc*t in natürlicher Weise aus dem Körper 
verschwinde, sind zwei Dinge nötig. — 

1. Es darf nicht vermehrt, und 

2. es muss verringert werden. 

Die erste dieser beiden Bedingungen wird 
erfüllt, wenn die Zufuhr des Fettes und der Fett- 
bildner auf das erforderliche Mass beschränkt 
wird. — Das geschieht vor allem durch Ent- 
ziehung des Fettes aus de r Na hrung. — 
Butter und andere Fette dürfen ausser in der zur 
Zubereitung der Speisen notwendigen geringsten 
Meng^ nicht genossen werden. Und der Genussi von 
FJgiscli muss sich auf die fettarmen Fleischsörten 
beschränken, besonders die weissen Fleische, — 
Kalbfle isch, Hü hnerfleisch und Fische, — während 
[ie fettreichen, — Schweine-, Häminel-, Gänse-, En- 
tenfleisch, — zu meiden sind. 

Ebenso sind die Fettbildner, — Stärke in Ge- 
stalt von Kartoffeln, "* Gebäck und Mehlspeisen, 
Zucker und Alkol^öl^ besonders aber das Bier — 
^öTTas Aeusserste zu beschränken, wenn auch nicht 
vollkommen zu entziehen. 
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Im Gegenteil. Nichts wäre unwissenschaftlicher 
und gefährlicher zugleich, als daran zu vergessen, 
dass der Fettsüchtige nicht nur von seiner Krankheit 
— seinem Uebermass von Fett — zu befreien, son- 
dern auch vor einer neuen zu schützen ist. Und 
{nichts wäre törichter, als den Fettsüchtigen von 
seinem Fett durch ein Mittel zu befreien, das schlim- 
mer wäre, als die Fettsucht selbst: den Teufel durch 
Beizebub zu vertreiben. Das würde aber geschehen,^ 
wenn man ausseracht lassen würde, dass der Fett- 
süchtige durch verminderten Genuss von Fett und 
Fettbildnern sein Fett zu verlieren und damit Ein- 
busse an seinem Körper zu erleiden anfängt, — 
d. h. durch die Kur an sich schon geschwächt wird. 
— Denn die Abnahme des Körpergewichtes, wodurch 
sie auch immer hervorgerufen wird, ist stest ein 
pathologischer Zustand. 

Gerät aber ein Fettkranker durch Abnahme 
seines Körpergewichtes in einen neuen leidenden 
Zustand, und wird er, der Kranke, auch durch die 
Kur noch besonders angegriffen, so fordert das primi- 
tivste Gebot der einsichtigen Medizin, das Doppel- 
leiden nicht noch durch weiteres Schwächen, sondern 
durch das Gegenteil, durch Kräftigung, zu heben. 

Soll also die durch beschränkte Zufuhr von Fett 
und Fettbildnem herbeigeführte Entfettungskur zu 

gedeihlichem Ziele führen, so muss der Kranke in glei- 
chem Verhältnis, als er durch die Entziehung des 

Fettes, der Stärke, des Zuckers und des Alkohols ge- 
schwächt wird, durch entsprechende ausgiebige Kost 
für ihn unschädlicher Speisen auf dem dynamischen 
Gleichgewichte erhalten werden. Und das geschieht 
dadurch; dass er niemals weder hungern, noch dur- 
sten darf. 
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Wasser u nd Eiwei ss in Form von fettfreiem 
Fleisch und von Eiern soll er daher gemessen, sovieT 
es nötig ist. iJen Zucker darf er n icht ganz ent- 
behren, weil die Zuckerkarenz, wie ich das in einer 
besonderen Arbeit zeigen werde, ihre eigenen Ge- 
fahren hat. Und Alkohol in Gestalt guten Weines 
braucht er sich niemals ^anz zu versag en. 

Ein übergrosses Speisebedürfnis kann ausserdem 
durch Speisen befriedigt werden, die aus entmehlten 
Kartoffeln und leimeebendem Gewebe bereitet wer- 
den und also keinen Nährwert besetzen. 

Wird der Fettkranke diese Regeln befolgen, 
die ich hier natürlich nur im allgemeinen geben 
kann und die je nach den individuellen Eigentüm- 
lichkeiten jedes einzelnen Falles ihre Aenderung er- 
fahren müssen; — dann wird seine Entfettung die Be- 
freiung einer vorhandenen und nicht die Einführung 
einer neuen Krankheit bedeuten und sie wird in dem 
Masse sich in einen stabilen Zustand verwandeln, 
als der Kranke die Befolgung der gebotenen Regeln 
sich zur Gewohnheit machen wird. 

XIV. Steigerung der Gewebsverbrennung. 

Wie erwähnt worden ist, darf, damit die Fett- 
sucht auf rein diätetischem Wege behoben werde, 
'das im Ueberfluss vorhandene Fett nicht nur nicht 
Vermehrt, sondern es muss auch noch selbst zum 
Verschwinden gebracht werden. 

lEs gibt kein anderes Mittel, das Fett aus den 
lebenden Geweben zu entfernen, als die physio- 
logische Oxydation, seine Verbrennimg innerhalb 
der Gewebe. 

Es erwächst somit für den Fettsüchtigen neben 
der Regulierung der Nahrungszufuhr, auch noch die 
Aufgabe, durch Steigenmg der Zufuhr von Sauer- 
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Stoff den Verbrennungsprozess in seinen Geweben 
zu erhöhoi. 

Das kann, nach allem, was hierüber bereits ge- 
sagt worden ist, nur durch angemessene Bewe- 
gung geschehen. Und ich möchte von dieser auch 
an dieser Stelle noch einmal wiederholen, dass „an- 
gemessene^ Bewegung nichts weniger, als übertriebene 
Körperanstrengung bedeutet. 

Auch hierin wird vielfach gesündigt. Und es 
gibt auf dem Felde des Heilsportes nicht weniger 
Opfer, als auf dem weiten CJebiete der Heilexzesse 
überhaupt. 

Dagegen möchte ich hier auf einen Punkt 
noch besonders aufmerksam machen, von dessen 
Berücksichtigung auch der Erfolg der massi- 
gen Bewegung abhängt. Von der Mahlzeit 
bis zum Eintritt der verdauten Speisen in den 
Kreislauf verstreichen mehrere Stunden. — Setzt man 
daher deH fettsüchtigen Körper unmittelbar nach der 
Mahlzeit, statt ihn ruhen zu lassen, in Beweg^mg, 
so können die in das Blut noch nicht aufge- 
nommenen oxydablen Stoffe der Nahrung den durch 
die Bewegung dem Körper in vermehrter Menge 
zugeführten Sauerstoff auch nicht abfangen. Und 
es muss in diesem Fall das Fett des Körpers 
von der durch unmittelbar nach der Mahlzeit 
ausgeführte Bewegungen vermehrten Sauerstoffzu- 
fuhr verbrannt werden. — 

Deshalb ist es ratsam, die Kranken die die Ent- 
fettung unterstützenden Körperbewegungen in Form 
von ein- bis m e hrstündigen Spaziergän f ^en unmitte l- 
bar nach der Hauptmahlzeit ausführen ru lassen. 

Das hat auch noch den. besonderen Vorteil,. dass 
die bei starken Personen vorhandene, sehr schädliche 
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Neigung, unmittelbar nach der Mahlzeit zu schlafen, 
gestört wird. 

Meine Versuchsperson hat diese Klippen ver- 
mieden. Der beste Beweis dafür, dass sie nicht nur 
lebt uad giesund ist, sondern sich aucli einer wohl- 
proportionierten Schlankheit erfreut. Als sie durch 
die vorige Methode im September 1906 auf 115 Kilo 
gelangt war, nach Beendigung der Kur aber wie- 
der, wie in den vorhergehenden Jahren, allmählich 
an Körpergewicht zuzunehmen begann und gegen 
£nde des Jahnes 1906 bereits 121 Kilo wog*, unter- 
zog ich sie vom i. Januar 1907 der zweiten Methode 
und regelte ihre Ernährung und Lebensweise nach 
den im folgendea Abschnitt dargelegten Gesichts- 
punkten — zu dauerndem Erfolge. — 

XV. Spezieller Knrplan. 

Es wurde aus der Nahrung das Fett, soweit 
möglich, eliminiert, also weder Butter, noch Schmalz, 
noch fettes JFlgisdi> gestattet. ~^^ 

Die Kohknh}rdrate, Mehlspeisen, Kartoffeln und 
Z ucker wurden auf das unvermeidlicHe Minimum 
herabgesetzt. 

Magere s, besonders weisses Fleisch, Kalb-. Hflh- 
ner^janiFischfleisch wurde in der zur voÜKommenen 
Sättigung notwendigen Menge gestattet und das 
gleiche für Gemüse, -^ bei gichtisc her Anlage sind 
Spargeln zu mei den — Salat^ Kompott, Obst und — 
Wasser^ ohne jede Beschränkung zugestanden. 

Ausserdem war, wenn möglich, jeden Tag nach 
der Hauptmahlzeit ein Spaziergang von einundein- 
halb Stunden zu absolvieren. 

Hin und wieder, also ausnahmsweise, wenn ein 
besonderes Bedürfnis vorhanden war, war es der 
Versuchsperson nicht verwehrt, ein Glas Wein, ein 
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Glas Bier oder sonst etwas zu geniessen, was sie 
besonders anzog. 

Ohne Wägungen, ohne Strapazen, ohne Fasten, 
tohne Durst und Hunger, ohne Hitze und Kälte und 
endlich ohne halsbrecherischen Sport hat die be- 
treffende Person ihr Körpergewicht wenn auch lang- 
sam, so doch sicher und jedenfalls naturgemäs$ 
bis Juli 1907, also in 6 Monaten, von 121 Kalo auf 
115 herabgebracht und also zu derjenigen Zeit, in 
welcher sie bei Anwendung der vorigen Methode 
ihr gewöhnliches Körpergewicht von 125 Kilo wie- 
der erreicht haben würde, den Erfolg erzielt, zu 
welchem sie sonst erst durch eine neuerliche sechs- 
bis achtwöchentliche Anwendung der ersten Methode 
gelangt wäre. 

Seitdem hat sich die betreffende Person an die 
in ihren Grundzügen eben entworfene Lebensweise 
derart gewöhnt, dass sie ohne irgend etwas zu ent- 
behren, oder irgend einem Genuss völlig zu entsagen, 
sie befolgt. Dieser Befolgung hat sie es zu ver- 
danken, dass sie von der UeberfüUe ihres Fettes 
dauernd befreit geblieben ist. 

Das Gesicht ist glatt und jugendlich geworden, 

der Nackenwulst ist verschwunden. Der Umfang in 

der Taille ist von 135 cm auf 109 cm gesunken. 

Das Verhalten des Körpergewichtes zeigt folgende 

Tabelle. 

Tabelle VI. 

Jahr 1907. 



Zeit. 


Körpergewicht. 


Zeit. 


Körpergewicht. 


August 2. 


IIS.7S kg 


Sept. I . 


112,90 „ 


„ 6. 


114,20 „ 


9. 


112,40 „ 


„ 12. 


114,19 5, 


17- 


111,50 „ 


15. 


114,15 „ 


18. 


111,00 , 


„ 21. 


113,00 „ 
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In 47 Tagen wurden nur durch Diät und Be- 
wegung 4,75 Kilo verloren, also pro Tag o,ioKilo. 

Seit dieser Zeit hält sich die Versuchsperson auf 
dem konstanten Niveau von iio bis 115 Kilo, also 
10 — 15 Kilo unter dem letzten und 20 — 25 Kilo 
unter dem ursprünglichen Niveau. — 

Gleichzeitig sind alle Erscheinungen einer sich all- 
mählich steigernden Hamsäure-Diathese — Schmer- 
zen tmd Anschwellungen über den Knöcheln — voll- 
kommen verschwunden. 



S c h 1 u 8 s. 



Die natürliche Verjüngung. 



Wie die Gestalt des Kranken alternd Fett 
ablagerte, so hat sie durch die naturgemässe Ent- 
fettung sich wieder ihren jugendlichen For- 
men genähert. Das fühlt die betreffende Person 
nicht nur an der Leichtigkeit, mit der sie sich im 
hellen Gegensatz zu früher bewegt, an der Ge- 
schmeidigheit ihrer Glieder, — das hört sie auch von 
allen denen, die sie kennen und die übereinstimmend 
ihrer Verwunderung über die „Jugendlichkeit" ihres 
Aussehens Ausdruck geben. 

Dieser Erfolg beweist, dass Diät und Bewe- 
gung zur Entfernung überschüssigen Fet- 
tes vollkommen genügen. — Er beweist da- 
her auch, dass Diät und Bewegung die Fak- 
toren einer naturgemässen Entfettung 
sind. — Denn abgesehen davon, dass sie 
die Fettsucht und die sie häufig beglei- 
tenden Krankheiten, besonders Gicht, be- 
seitigen, sie legen auch den Kranken 
keinerlei Qualen auf, wie es die anderen 
vielfach geübten Entfettungsprozeduren 
tun, die ohne zu nützen, schwere, zuwei- 
len imparable Schädigungen an Gesund- 
heit und Leben herbeiführen. 

Da die „natürliche Entfettung" die einzige 
Methode ist, welche eine wirkliche Alterserscheinung 
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des Körpers und deren Folgen beseitigt, und da 
beim Menschen nicht so sehr die Jahre, als vielmehr 
die Körperbeschaffenheit und die daraus sich er- 
gebende Lebensbetätigung den Alterszustand begrün- 
den; — so kann die hier geschilderte Methode der 
natürlichen Entfettung gleichzeitig als ein 
Mittel angesehen werden zur natürlichen Ver- 
jüngung. — 
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